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Vorwort.
Mit der vorliegendenSchrift wird unsernNostockerGemeinden

eine wertvolle Gabe in die Hand gelegt, für die sie den Verfassern
wie auch dem Verleger Dank schulden.Sie soll eine verständnis¬
volle Beteiligung an dem bevorstehendenJubelfest der Einführung
der Reformation in Rostockermöglichen. Dazu ist Kenntnis der
geschichtlichenVorgänge nötig, wie vor 400 Jahren die Bürger
der Stadt allen Widerstündenzum Trotz die Einführung der neuen
kirchlichenOrdnung erkämpften. Sie wurde uns nicht von außen
gebracht; Rostock tat den erstenSchritt zur Einführung der Re¬
formation in Mecklenburg. Das ist ein Ruhmesblatt in der Geschichte
unsererStadt. UnsereGemeindenmüssenferner wissen,wie in einer
vierhundertjährigenArbeit die KirchederReformation unsererStadt
ein Segen wurde. Ohne solchesWissenwürde ihnen das bevor¬
stehendeFest nicht werden, was es sein soll: eine dankbareRück¬
schauauf die mutige Tat unsererVäter und auf das segensreiche
Wirken der folgendenGeschlechter.Sie würden sonstdemHerrn der
Kirche, dessenWerkzeugejenewaren, nichtvonHerzendankenkönnen.

SolcheFeier aber soll mehr seinals dankenderRückblick.Was
wir empfingen, sollen wir weitergeben. Wir haben eine Verant¬
wortung den kommendenGeschlechterngegenüber. Die heutige
Gemeinde muh ihre großen Aufgaben in der entscheidungsvollen
Gegenwart mit Einsetzungaller Kraft zum Segen unserer Kinder
zu lösen suchen.

Das fordert Opfer. UnsereVäter vor der Reformation haben
sie gebracht, als sie mit frommem Sinn Gott zu Ehren unsere
gewaltigen Kirchen bauten, die die Zierde und der Stolz unserer
Stadt sind. Sie sollen uns stets eine Mahnung sein: „Ihr
Kinder der Reformation, seid ebenso opferfreudig, wenn es
heute gilt, die Kirche Jesu Christi in den Herzen zu bauen. Für
fromme Gemeindenbauten wir steinerneKirchen; erbauet euchmit
den Kräften des Evangeliums zu lebendigen Gemeinden."

So helfe dieseSchrift unsern Gemeinden zu einer gesegneten
Jubelfeier, zu dankbarerFreude an dem, was Gottes Gnade und
seiner Diener mutige Tat uns schenkte,zu entschlossenemWillen,
auchmit Opfern daran zu arbeiten, daß das uns anvertraute Evan¬
gelium unserm Geschlechtund seinen Kindern zu reichem Segen
werde.

LandessuperintendentV o ß.
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®ie Deformationin Xofîocf.
"Don

Drof. D. von Walter.

Unter Herzog Heinrich IV. 1422—77 hatte das Mecklenburg-
SchwerinerLand infolge des Aussterbensder Linien Wenden und
Stargard ungefähr den Amsang genommen,den es heute nochhat.
Aber diesennicht unerheblichenZuwachsan Macht und Land hatte
der Herzog nicht auszuwerten verstanden. Andauernde Fehden
und Verschwendungssuchtbei Hofe hatten zum finanziellen Ruin
des Landes geführt, der sogroß war, daß fast das ganzeLand ver¬
pfändet war?) Es war gar keineRede davon, daß er dem Raub-
rittertum hätte Schranken setzen,geschweigedenn die herzogliche
Gewalt hätte festigen können. Diese letztereAufgabe konnte nur
durchgeführt werden, wenn die verschiedenenselbständigenoder
fast selbständigenElemente innerhalb desHerzogtums den Einfluß¬
sphären der herzoglichenGewalt eingefügt worden wären. Zu
diesen Elementen gehörten vor allem die mächtigen Seestädte
Wismar und Rostock.Zwar pflegten diesebeidenStädte bei jedem
Regierungswechselden neuen Herzögen zu huldigen, aber diese
Huldigungen erfolgten nur unter der Bedingung der Anerkennung
der städtischenRechte und Privilegien. Gerade dieseaber bedeu¬
teten empfindliche Einschränkungender herzoglichenMacht. Vor
allen Dingen waren die beidenStädte politischangesehennicht nur
demMecklenburgerLande, sondernauchder Hansa,und zwar deren
mächtigsterGruppe, dem von Lübeckgeführten wendischenStädte¬
bundeeingegliedert. Was das besagenwill, zeigtesichan der aller-
empfindlichstenStelle, in der Außenpolitik. Wenn die Absichten
der MecklenburgerHerzögeund der Hansa auseinandergingen,wer
sollte die Entscheidungfällen? Die Stadt Rostockwar dem für sie

*) So eineAeußerungHerzogHeinrichsV. zitiert nachP. S t e i n m a n n,
Finanz-, Verwaltungs-, Wirtschafts- u. Regierungspolitik der mecklenburgischen
Herzogeim Uebergangevom Mittelalter zur Neuzeit, Iahrb. d. Vereins für
mecklenburgischeGeschichteund Altertumskunde (fortab zitiert MI) Iahrg. 86,
S. 96, Schwerin 1922.
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sehr vorteilhaften Stralsunder Frieden Sommer 1370 unter der
Bedingung beigetreten, daß sie im Falle eines kriegerischenKon¬
flikts zwischenMecklenburgund den skandinavischenReichen zwar
bei der Verteidigung des Landes dem Herzog Hilfe leistenwürde,
aber zu einer Beteiligung an einem Angriffskriege nicht gezwungen
werden könne, sondernmit den nordischenReichen als Hansastadt
in Frieden leben dürfe. Die Anhaltbarkeit diesesKompromisses
trat schonzwanzig Jahre später zutage: am 3. Mai 1391 entschloß
sichRostock„schwerenHerzens", seinemLandesherrn im nordischen
Kriege beizustehen.Wer aber konntedie Gewähr dafür übernehmen,
daß in Zukunft in gleicherWeiseentschiedenwerden würde??) Die
Vorrechte, die die Stadt hatte, waren dochso bedeutend,daß sie
durchausin der Lage war, eine selbständigeRolle zu spielen. Zwar
hatte die Stadt eine Jahressteuervon 250 Mark, später „Orbör"
genannt, an die Herzöge zu zahlen, aber ihr stand nicht nur ein
relativ großes Landgebiet zur Verfügung, sondern auch die freie
Fischerei in der Anterwarnow und im Meer um Warnemünde,
das Strandrecht, d. h. das Recht auf das an der Küste des Stadt¬
gebietsgestrandeteGut, vor allem die volle Gerichtsbarkeitund die
Münzgerechtigkeit. Außerdem durfte kein herzoglichesbefestigtes
Schloß in unmittelbarer Nähe der Stadt errichtet werden?) Zwar
hielten die Herzögezur Wahrung ihrer Rechte ihre Vögte in der
Stadt, aber diesehatten rechtwenig zu sagen,denn die Negierung
lag in der Hand des Rates der nach lübischemRechte verfaßten
Stadt.

Bei der Energie, mit der die Stadt nicht nur auf Wahrung,
sondernauchauf Mehrung ihrer Rechteaus war, war cs ein schwie¬
riges Unternehmen, die Stadt der herzoglichenLandeshoheit zu
unterwerfen. Aber derjenigeMann, der nach Heinrichs IV. Tode
die Zügel der Regierung ergriff, hat sichdochan dieseAufgabe ge¬
macht. HerzogMagnus 1477—1503hatte als Jüngling am Bran¬
denburger Hofe die großen Vorteile einer straff zentralisierten
Landesverwaltung kennengelernt, und eswar seinernstesStreben,
durch eine solchenun auchseinMecklenburgerHerzogtum aus dem
verwahrlostenZustandzu retten, in welchendie schwacheRegierung
seinesVaters es gebrachthatte. Aber es kennzeichnetseineRe¬
gierung»daß er hierbei auf eigeneHand vorging: wenn er die Ein¬
lösungder verpfändetenGüter und Rechteerstrebteund durchsetzte,
sogeschahdasnicht auf demWegeder Landbede,d. h. einer Steuer,
die von den Ständen zu bewilligen war und ihn dochwieder in
Abhängigkeit von ihnen gebrachthätte. Vielmehr wollte er auf
eigeneHand der unglücklichenVerhältnisseHerr werden. Strengste
Sparsamkeit bei Hofe, Zentralisierung der Finanzverwaltung in
der herzoglichenKanzlei, später in der Kammer, vor allem eigne
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wirtschaftlicheUnternehmungen unter Ausschaltungdes Zwischen¬
handels, Roggen-, Holz- und Heringshandel, wobei die Elbe als
Verkehrsmittel benutztwurde, haben den Wohlstand des Landes
wie des Herzogs zusehendsgehoben^. Es war nur zu erwarten,
daß der tüchtige Herrscher auch vor der Selbständigkeit Rostocks
keinenHalt machenwürde, wo sie seinenBestrebungen im Wege
stand. Seine Regierung ist in der Tat eineKette von Streitigkeiten
mit der Stadt, die sichnatürlich in die ihr zugedachtenRolle einer
„bescheidenenLandstadt"") nicht finden wollte. Erst hinderten die
noch unter Heinrichs Regierung, aber wahrscheinlichauf Magnus'
Betreiben eingerichtetenZolle zu Grevesmühlen und Ribnitz Ein¬
fuhr und Ausfuhr. Als Rostockzur Umgehung derselbenseine
Wasserstraßein verstärktemMaße ausnutzte,wurde 147SeinWasser¬
zoll zwischenRostockund Warnemünde errichtet und nur durch
Zahlung von 200Mk. an HerzogMagnus wieder außerKraft gesetzt.
Dann wurde 1480 die Stadt gegendas Herkommenzur Landbede
herangezogen;der dreijährige Kampf hierüber endete damit, daß
Rostock1000RheinischeGulden zahlte und sichdamit von der Land¬
bedewie von den Zöllen zu Grevesmühlen und Ribnitz loskaufte.
Und soging es fort. 1492wurde der Stadt die ErhebungeinerBier¬
steueruntersagt, derensiezur Tilgung ihrer Schulden bedurfte, und
außerdemdie Zahlung von 5000Mk. Reichshilfe gegenFrankreich
auferlegt. Die Forderung eines Sühnegeldes für die Ermordung
eines Vogtes in Höhe von 600 Gulden sowie die Gestellung von
25 reisigen Pferden von den Landgütern RostockerBürger kamen
hinzu. Der Friede mußte um 3550 Mark schwererkauft werden.
Der Gegensatzwar aber so starkausgeprägt, daß, als der Herzog
sich Eingriffe in die städtischeGerichtsbarkeit erlaubt hatte, die
Stadt am 17. März 1495 dem Herzog die Tore verschloß,wofür
dieserWarnemündebesetzteund aufs neueEin- und Ausfuhr sperrte.
Der langwierige Streit endigte mit einem Vergleich, bei dem sich
der Herzog offenbar davon überzeugte,daß die Stadt den von ihm
geforderten finanziellen Leistungennicht mehr gewachsenwar, was
ihn freilich nicht daran hinderte, im Jahre 1500 von Rostockeine
Beteiligung an der sog.Fräuleinsteuer in Höhevon 6000Mk. zwecks
AusstattungseinerTöchtermit Heiratsgut zu fordern, was denn auch
die schwergeschädigteStadt, wohl zur Vermeidung neuerKonflikte,
bewilligte. Mitten hinein in dieseStreitigkeiten fiel die wichtigste
und für dasVerständnis der Einführung der Reformation in Rostock
bedeutsamsteunter ihnen, die Domfehde.

Es ist hier nicht der Ort, dieseneunjährige Fehde genauer zu
schildern"). Wohl aber wird es nötig sein, daraus hinzuweisen,daß

4) Vgl. den oben zitierten Aufsah P. Steinmanns.
") So H. Witte, MecklenburgischeGeschichteBd. l, Wismar 1909,

S. 290.
6) lieber die Streitigkeiten des Herzogsmit der Stadt im allgemeinen,

die Domfehdeim besonderen,vgl. am bestenKoppmann, a. a. O., S. 40
bis 68, und H. W i t t e, a. a. O., S. 282—292.
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und warum dieser Rostockbis ins Innerste aufwühlende Streit
die Bürgerschaft zu einer intensiven Beschäftigungmit den kirch¬
lichen Zuständen auch in ihrer Stadt nötigte. Schon sehr bald,
nachdem in altkirchlicher Zeit das Mönchtum aufgekoinmenwar,
sahensichdie Priester, um in der Achtung der Gemeindenhinter den
Mönchen nicht zurückzustehen,dazu veranlaßt, auch ihrerseits ihr
Leben soviel als möglichnachmönchischenGrundsätzeneinzurichten.
Richt nur, daßdie EhelosigkeitderPriester gefordert und auchdurch¬
geführt wurde, sondernes wurde auchversucht,die Priester unter
Verzicht auf Eigcnbesitzzu einem klosterartigen Zusammenleben
zu veranlassen.Das war natürlich einstweilennur an solchenKirchen
möglich, wo eine größere Zahl von Priestern zu amtieren hatte,
an den bischöflichenKirchen, Kathedralen oder Dome genannt.
Aber mit der Zeit wurde dies gemeinsaineLeben der Priester auch
an anderen, nichtbischöslichenKirchen durchgeführt, die deswegen
Kollegiatkirchen genannt wurden, wofür sich im Volksmunde un¬
berechtigterweisedesgleichender Name „Dom" einbürgerte. Aber
wie im Mönchtum überhaupt, sowar auchbei denDomen wie in den
Kollegiatkircheninfolge von Schenkungenund Stiftungen derReich¬
tum erheblichangewachsen,und die Domherren, deren Anzahl die
Zahl 12nicht zu übersteigenpflegte, waren zu sehrvornehmen kirch¬
lichenWürdenträgern, ihrePfründen zuerheblichenEinnahmequellen
geworden. Begreiflich, daß das Verlangen nach einer solchen
Pfründe starkstieg, und daß diejenigen, die nachEinfluß im kirch¬
lichen Leben trachteten, vorab die Päpste, aber auch die Landes¬
herren, das Besetzungsrcchtoder wichtige Anteile an deinselben
in dieHand 311bekommensuchten.Der Kampf zwischendenKaisern
und Päpsten im Mittelalter ging zu einem guten Teil gerade um
dasBesetzungsrechthervorragenderkirchlicherStellen. DieserKampf
war bekanntlichzuungunstendes Kaisertums ausgegangen. Das
hinderte die Päpste aber nicht, weniger mächtigen Landesherren,
von denensie keineSchmälerung ihrer Weltherrschastsansprüchezu
befürchten hatten, in späterer Zeit in solchenFällen, wo sie sich
ihnen erkenntlich zeigen mußten, das Besetzungsrechtkirchlicher
Pfründen gelegentlicheinzuräumen. Zu großen und dramatischen
Kämpfen war es hierbei meistensnicht gekommen,aber es vollzog
sichin aller Stille im spätenMittelalter ein Prozeß, der, wenn ec
auch nicht direkt zmn landesherrlichenKirchenregiment führte, so
diesemdochfast gleichkam.- Denn das umfänglicheKirchengut, das
steuerfreiwar, und die ei'gueGerichtsbarkeitder Kirche störten die
Landesfürsten bei ihrem Bestreben nach Zentralisation der Re¬
gierung in ihren Händen natürlich stark,und wenn die direkte und
öffentlich anerkannte Beherrschung einer Landeskirchedurch den
Landesfürstenmuf) nicht zu erreichenwar, sowar es dochmöglich,
durchverschiedeneHintertürchen, namentlichaber durchdasStellen-
besetzungsrecht,denFremdkörper der Kirche demweltlichen Fürsten¬
tum einzuverleiben. Daß ein so kraftvoller und zielsichererMann,
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wie der Herzog Magnus, von dem gleichenBestreben erfüllt war,
braucht kaum gesagtzu werden. Das Bistum Schwerin z. B- hat
unter seinerNegierung nicht mehr viel von seiner früheren Selb¬
ständigkeitoder Reichsunmittelbarkeit nachbehalten'). Wenn nun,
wie wir gesehenhaben,die Stadt Rostockin scharfemGegensatzzum
Herzog sichbefand, war es ihm nicht möglich, in diesenWiderstand
eine Breschezu schlagen,indem er sichdas RostockerKirchenwesen
unterwarf? Das Patronatsrecht über die Hauptpfarrstellen der
vier NostockerKirchen besaßer ohnehin. Wenn nun eine dieser
Kirchen in ihrem Range erhöht, mit Pfründen ausgestattetund zur
Kollegiatkircheumgewandelt wurde, wie das mit den Hauptkirchen
zu Güstrow und Bützow schongeschehenwar, bedeuteteesnicht auch
eine Steigerung des herzoglichenEinflussesin der widerspenstigen
Stadt, wenn es demFürsten gelang, dasBesetzungsrechtder Stifts¬
pfründen in seineHand zu bekommen?Von seinemRechte,in dieser
Weise eingreifen zu dürfen, war Magnus felsenfestüberzeugt und
vor allen Dingen der Ansicht,,daß Rat und Gemeinde Rostocks
keinerleiRecht über das Kirchenwesender Stadt habe"). Der Plan
war nicht neu. Herzog Heinrich IV. hatte ihn erwogen, Herzog
Albrecht ihn verworfen, ihn aber auf seinemTotenbette, wie erzählt
wurde, gutgeheißen"). Jetzt war der Mann am Ruder, der Kraft
genug besaß,ihn durchzuführen.

Wo ein Wille ist, da ist auchein Weg. Es gab in Rostockeine
Anstalt, die dem Herzog die Möglichkeit eines Eingreifens bot,
und das war die Universität. Es ist anzunehmen,daß die Sym-
pathien an der Universität zwischendem Herzog und der Stadt
geteilt gewesenseinwerden, aber eben, der Herzog hatte dort auch
seinePartei, die es nicht vergessenhaben wird, daß die Unruhen
in der Stadt die Ursacheder Auswanderung nach Greifswald im
Fahre 1437gewesenwaren, und dies um soweniger, als die finan¬
zielle Fundierung nach der Rückkehrdurchausnicht mehr die not¬
wendige ursprüngliche Konsistenzhatte. Gerade hier konnte der
herzoglichePlan helfen: die Pfründen an St. Jakobi sollten ver¬
dienten alten Hochschullehrernein geruhsamesAlter sichern, und
die Stadt konntesichfreuen, daßderHerzogihr einenTeil der Sorge
um die Hochschuleabnahm. Aber die Stadt lehnte ab. Da griff
Magnus zueinemunfehlbar wirkendenMittel: Papst Innozenz VI11.
verfügte ausseineInitiative 1484die Umwandlung der Iakobikirche
in ein Kollegiatstift. Die Stadt Rostockhatte dieMacht der Kurie zu

7) Vgl. die ausschluhreicheAbhandlung von I. Weihbach, Staat und
Kirche in Mecklenburgin ben letztenIahrzednten vor ber Neformation, MI 75,
Schwerin 1910, S. 29—130.

8) Dai uno unbewrchtis, de Kloster,Kerkenund Kapellen bynnenRosile,
sose(d. h. die Dertreter Rostocks)segghen,cer sint, AussagedesHerzogsbeieinec
Verhandlung wàhrend ber Domfehde 1487,s. K r a b be, Die Amo. Rostockini
15 u. 16. Iahch., I. Teil, Rostock>854, S. 211 Anni. 2.

s) Dgl. Witte, a. a. O., S. 282.
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spüren bekommen,dieseaber stellte sichin den Dienst desHerzogs,
der die alte Freiheit der Stadt brechenwollte. Rüstungen von
seiten des Herzogs trugen das ihrige bei, um wenigstensden Rat
der Stadt gefügig zu machen:er gabnach,und wie ein Triumphator
wollte nun der Herzog in einem feierlichenEinzug zwecksErrichtung
des Stiftes der Stadt Anfang Januar 1487zeigen, wer im Lande
Mecklenburgder Herr sei. Aber es kamanders: ein leidenschaftlicher
Dolksaufruhr am l4. Januar veranlaßte den Herzog zur Flucht
und kostetedem neueingesetztenDompropst Rode das Leben, dem
DomdechantenBenzin dieFreiheit. Und nun entwichalles, was zum
Herzog hielt oder auchnur dein Herzog nachgegebenhatte, aus der
Stadt, und der wilde Hans Runge warf sichzum Dolksführer auf,
um an der Spitze der in unruhigen Zeiten immer wieder auf¬
tauchendenGemeindevertretung der Sechziger Gut und Blut für
die Freiheit der Stadt dahinzugeben. Allein nachdemRostocksich
eine Zeit lang mannhaft seinerHaut gewehrt hatte, erlag es teils
der Uebermacht des Herzogs, teils der Zwietracht innerhalb der
eigenen Bolksregicrung. Am 20. Mai 1491 muhte die Stadt sich
mit der Errichtung desStiftes abfinden, demHerzog eine sehrhohe
Kriegsentschädigungzahlen und zwei Dörfer abtreten. Der Herzog
aber setzteseineoben schongeschilderteBedrückungder Stadt fort.

Was war die Folge dieserFehde? Eine Ablehnung der Kirche
oder auch nur das Berlangcn nach ihrer Reform in Lehre und
Leben? Wer so antworten wollte, würde völlig fehlgehen. Den
Rostockernblieb ihre Kirche lieb. Wohl aberwird man sagenkönnen,
daß die geschildertenKämpfe nicht geeignet waren, in der Stadt
für denPapst und alles, was irgendwie nachhoher kirchlicherWürde
schmeckte,eine große Zuneigung zu erwecken. Zu stark hatte sich
die obereSphäre der Kirche voin HerzogMagnus dazumißbrauchen
lassen, das alte freie Leben der stolzenHansastadtzu demütigen
und zu bedrücken,als daßalles das von heute auf morgenvergessen
werden konnte.'

Allein die katholischeKirche des Mittelalters war klug genug,
um sichje und dann dessenzu erinnern, daß Jesu Worte sichnicht
an dieMächtigenund Weisen,sondernan die Armen und Gedrückten
gerichtethatten: die großeBewegung, die in der Nachahmungdes
armen Lebens Jesu ihr religiöses Ziel erblickt hatte, war von ihr
in kirchlicheBahnen gelenktworden. Unter Ausnutzungder Harm-
losigkeitdes Franz von Assisiwar es ihr gelungen, der gefährlichen
Polemik gegenWeltherrschaftund Weltsinn die Spitze abzubrechen.
Die Bewegung hatte, wie nach vielen anderen Städten, so auch
nachRostockihre Wellen geschlagen.Außer seinenvier großenPfarr¬
kirchenund einigenKapellen in denSpitälern, außerdemgegenalle
Ordensregel in der Stadt errichtetenCisterzienserinnenklostervom
hl. Kreuz und der wie auch sonstüberall einsiedlerischgearteten
KarthauseMaricnehc bei Rostock,barg die Stadt zwei Bettelorden¬
klöster: das Katharincnklosterder Franziskaner und das Iohannis-
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klosterder Dominikaner, beide um die Mitte des 13. Jahrhunderts
gegründet. Daß gerade diesebeiden Orden ihre Niederlassungen
in der größtenStadt desLandes hatten, nimmt nicht wunder, denn
im Unterschiedevon den älteren Orden pflegten die Bettelbrüder
sichin den Städten anzusiedeln,um durchPredigt und Seelsorge
ausdasVolk einzuwirken. In der erstenZeit derBlüte beiderOrden,
aus der ihre RostockerOrdenshäusernochstammen,war ihr Einfluß
im kirchlichenLeben ein großer, denn gerne ward die Botschaft
von der Nachahmungdes armen Lebens Jesu von der damaligen
Welt vernommen, und die betonteSchlichtheitin der Lebensführung
der Bettelbrüder hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Aber über die
beiden RostockerBettelklöster läßt sich nicht viel sagen, denn die
Arkunden des Franziskanerklosterscheinenin Verlust geraten zu~ fein, was besondersdeswegenbedauert werden muß, weil einige
Fäden aus den Anfängen der NostockerReformation gerade in
diesesKloster führen^"). Besserunterrichtet sindwir über dasDomi¬
nikanerkloster, aber freilich auch nicht über dessenAnfangs- und
Blütezeit. Dagegen wissenwir, daß es im Jahre 1468 reformiert
worden ist. DieseReform betraf, wie die ganzeMönchsreform des
15. Jahrhunderts, nur die Abweichungenvon der Regel desOrdens,
die beseitigt werden sollten. Wie wenig durch sie der alte Geist
erneuert wurde, beweistdie Tatsache,daß unter denen, die die Re¬
form vollzogen, just die beidenMänner sich befanden, die später
die beidenwichtigstenPrälaturen an der Iakobikircheerhielten und
der Volkswut am 14. Jan. 1487 zum Opfer fielen: Thomas Rode
und Heinrich Benzin. Die Folge der Reform, soweit sie akten¬
mäßig ihren Niederschlaggefunden hat, war lediglichdie, daßeinige
Mönche, die sich der etwas schärfergehandhabtenDisziplin nicht
fügen wollten, verjagt wurden undesmitHilfe ihrerRostockerFreunde,
aber vergeblich,versuchten,wieder in das Kloster ausgenommenzu
werden, dasübrigens zu Anfang des16. Jahrhunderts keinedreißig
Mönchemehr zählt. Daß die Dominikaner auch in Rostockdie In¬
quisitoren stellten und sichmit den Franziskanern bis in die Refor¬
mationszeit über die unbefleckteEmpfängnis der Maria öffentlich
von den Kanzeln herab zankten, ist ebensowenigaußergewöhnlich,
wie die Tatsache,daß beideOrden der Aniversität einige Dozenten
stellten. Die Zeit war vorbei, in der von den Bettelorden eine
Erneuerung des religiöser! Lebens erwartet werden konnte.

Ganz so ungünstig kann über die Brüder vorn gemeinsamen
Leben nicht geurteilt werden. Freilich, wenn man bei ihnen vor-
reformatorischeNeigungen suchenwürde, würde man fehlgehen.
Die sog.„moderne Devotion", die siepflegen, hat ihr Wesendarin,
daß sie nachVerinnerlichung der Fröminigkeit trachten, aber nach
Verinnerlichung der typisch katholischenFrömmigkeit. Deswegen
lehnen siealle strenggesetzlicheRegelung des religiösenLebens wie

10

10)Dgl. Koppmann, a. a. O., S. 96.
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dessenVeräußerlichung ab. Sie bekämpfen das lebenslängliche
bindende Gelübde, aber sie leben wie die Mönche in Ehelosigkeit,.
Armut und Gehorsam,siewünschenkein „Gebaldere und Sclucht"
beim Gebet und bekämpfendie tote Formelhaftigkeit des Gottes¬
dienstes,aber die Andacht, die siefordern, soll vor allem beiin Lesen
und Anhören der Messezum Ausdruckkommen. Im Gegensatzzu
den Bettelmönchenwollen sie sichvon ihrer Hände Arbeit nähren
und verdienen ihren dürftigen Lebensunterhalt durch Abschreiben,
späterdurchdenDruckmeisterbaulicherSchriften und durchJugend-
unterricht. So erweist sichdiesein Holland entstandeneBewegung
als ein typisch katholischesMönchtum in freieren Formen. Ohne .
landesfürstlicheGenehmigung,worüber sichHerzogMagnus während
der Domfehdebeschwerte,hatten siesich1462zu Rostockam Kuhtor
«ingemietet, dann aber ein eigenesGebäude in der Schwaanschcn
Straße errichtet, welches 1488 vollendet wurde und außer den
Wohnräumen eine dem Michael geweihte Kirche barg, woher sie
dann Michaelisbrüder genannt wurden. Das stille bescheideneAuf¬
treten der 17 InsassendiesesHauseswar auf eine großzügigekirch¬
licheBetätigung nicht angelegt,scheintihnen aber die Anfeindungen
erspart zu haben, denen die Brüder sonstvielfach ausgesetztwaren.
Ihre eifrige Betätigung im Druckeauchhier hauptsächlicherbaulicher
Schriften hat ihnen aber in der Geschichteder norddeutschenBuch¬
druckerkunsteinen Ehrenplatz zu sichern vermocht.

Es würde irrig sein, aus dieser Erweichung und Verinner¬
lichung des mönchischenIdeals auf prinzipiell antihierarchische
Tendenzen der Brüder schließenzu wollen. Solche würden sich
allerdings für Rostockbehauptenlassen,wenn wir näheresüber den
Einfluß wüßten, den die wiklifitischeBewegung unmittelbar infolge
desHandelsverkehrsmit England odervermittelt durchdie Schriften
und Anhänger desPlagiators Wiclifs, Johannes Hus, mif die meck¬
lenburgischenKüstenstädteausgeübt hat. Der Bericht des Flacius,
daß der an der RostockcrtheologischenFakultät tätige Priester
Nicolaus Nutze im Verkehr mit Hussiten stand, findet seine Be¬
stätigung in der Tatsache,daß NutzesBokekenvan deine repe die
Acbersetzungeines Traktates von Hus ist11). Dieser trägt den Titel
„Das dreigeflochteneTau" und handelt von dem aus Glauben,
Hoffnung und Liebe gewundenenTau, an dem der Gläubige sich
aus derEitelkeit dieserWelt zur Seligkeit rettet. Die gut disponierte,
stellenweisedirekt predigtartige Schrift ist rein erbaulichen Cha¬
rakters und verrät nirgends ketzerischeTendenzen*-). Man braucht

*S.

u) Vgl. den Nachweisvon g. M ü l l er in der Zeitschr.d. Ges.f. niedcr-
sächs.Kircheng. Vd. I, 1896, S. 173ff.

>") Es ist möglich,das;derTitel einer Schrift Wiclifs „Oe triplici vinculo
amoris“ (f. Jodn Wiclifs polemical works, cd. Buddensieg, London 1883Bd. I,
S. >51ff.), die Hus gekannthat (vgl. Loserth, Hus u. Wiclif, Prag 1884,
S. 114, 126,231ff.)/den Anlas;zum Titel gegebenhat. Wie weit auchdie Ge¬
dankendieserSchrift auf Hus eingewirkthaben, beziehungsweiseandereSchriften
Wiclifs als Vorlage in Frage kommen,muh nochuntersuchtwerden.
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übrigens nur den Satz zu lesen: dejenne,de allene sut to der gnade
Eodes unde wil dor sesalichwerden ane sine eghenevordenst, de
heft oknicht de levendighenbopene^). um sichdavon zu überzeugen,
wie wenig dieserTraktat wirklich der reformatorischenFrömmigkeit
entspricht. Dagegen spricht Nutzes Erklärung des apostolischen
Glaubensbekenntnisses,der zehnGebote und desVaterunsers eine
sehrviel deutlichereSprache, sofern die Macht desPapstes wie die
Heiligenverehrung,sowiedasLeben der Geistlichenund ihr Anspruch
auf eigeneGerichtsbarkeiteiner scharfenKritik unterzogenwerden^).
Wenn Flacius, der sichauf mündlicheUeberlieferungzweier Schüler
Nutzesberuft, richtig berichtet, so hat Nutze seineLehre nur unter
allergrößten Vorsichtsmaßregeln verbreiten können. Nach außen
gab sichder 1508 oder 1509 gestorbeneMann vermutlich als guter
Sohn der katholischenKirche, der er in seinemTestamentein Legat
vermachte^).

Im ganzenwerden wir zu urteilen haben, daß der antihierar¬
chischeZündstoff, der sich in Rostockinfolge der Domfehde an¬
gesammelt hatte, durch diejenigen, die ihn nähren und ihm vor
allem eine prinzipiell klare Grundlage geben konnten, kaum ge¬
fördert worden ist. Teils waren sieschonzu starkin denhierarchischen
Bau derKircheeingegliedert,teils konnteihre starkkontemplativeArt
sichzu keinemoffenenWorte entschließen,teils bannte dieFurcht vor
dem Keherprozeß ihre Vertreter in die allertiefste Heimlichkeit.
Nach außen hin hatte das kirchlicheLeben Rostocksdas für die da¬
maligen Verhältnisse normale Aussehen. Wenn gleich zu Ansang
der Domfehde von seiten der Stadt erklärt wurde, die Zahl der
Geistlichensei ohnehin zu groß und auch eine Vermehrung der
Gottesdienstetue nicht not^), sodarf dieseAussagenicht soaufgefaßt
werden, als sei das kirchlicheLeben der Stadt ein außergewöhnlich
lebhaftesgewesen.Das wahrscheinlichkleinereErfurt hat 90 Kirchen,
Klöster und Kapellen gehabt, Rostockzählte deren im ganzen 14.
Es fehlt, soviel ich sehe,zur Zeit die Möglichkeit, eine genaue^Zahl-
angabe der in RostockbeschäftigtenPriester zu geben. Jede der
vier Pfarrkirchen hatte einen Pfarrer oder Kirchherrn, daneben
aber eine größereZahl von Vikaren. Wie groß die Zahl derselben
gewesenist, läßt sichaber aus der Zahl der für Vikare gestifteten
Stellen, der Vikarien, nicht abnehmen,und zwar deswegen,weil

14**

ls) c. 4 in Rergers Ausgabe, RostockerGymnasialprogramm 1886 S. 6
8- 30 f. AehnlicheAeußerungenauchsonstnamentlich im 4. u. 5. Kap.

14)Auch dieseSchrift ist, wenn wir Fos. Müller, a. a. O., S. 186ff.glaubendürfen, eine Uebersetzungeiner Schrift von Hus. Es bleibt zu bedauern,
daßRerger nicht auchdieseSchrift herausgegebenhat. Müller hat zur Begrün¬
dung seinerBehauptungnur Auszügevergliche». Die Frage bedarfeiner Unter¬
suchung.

“) Vgl. Krabbe, a. a. O., S. 31l ff., dazu aber auchA. Vorberg,Die Einführung der Reformation in Rostock,Halle >897,Schr. d. Der. f. Nefor-mationsgesch.XV, S. 14ff.
") Vgl. Krabbe, S. 184.
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1. zahlreicheVikarien an auswärtige Personen verliehen wurden,
und weil 2. die Dotationen dieserVikarien sogering waren, daßsie
kaum zum Lebensunterhalt einer Person genügt haben werden.
Vermutlich werden sie in Zeiten gestiftetworden sein,wo der Kurs¬
wert des Geldes ein größerer gewesenist. Als der Kurswert sank,
mußtenwahrscheinlichverschiedeneVikarien zusammengelegtwerden,
um einem Vikar ein Existenzminimuni zu sichern^).

Freilich ist auf Grund dieser Berechnung eine auch nur an¬nähernd sichereFestlegung der tatsächlichenZahl der Geistlichen
Rostocksnicht möglich. Ebensodürfte eine Berechnung auf Grund
der Zahl der vorhandenenAltäre nicht zutreffend sein. StachGryses
Angaben betrug die Zahl der Altäre in den vier Hauptkirchenl02.
Es ist in derTat möglich,wenn auchnicht sicher,daßin denKapellen
und an den Pfeilern der Kirchen so viel Altäre vorhanden waren,
wie ja auchheutzutagenoch in den katholischenKirchen eine große
Zahl von Altären vorhanden ist. Allein es wäre falsch, aus der
Zahl der Altäre auf die Zahl der Geistlichenzu schließen,denn dieKapelle des Gertrudenspitals hatte 7 Altäre, aber keine einzige
Vikarie; mag dies seineErklärung darin finden, daß diesesSpitalfür Aussätzigebestimmt war, so bleibt doch bestehen,daß zu St.Jakobi und zu St. Nikolai, ebenso übrigens auch im Klosterzum hl. Kreuz die Zahl der Altäre größer war, als die der Vikarien.
Zn der Petrikirche war die Zahl gleich, und nur zu St. Marienbetrug die Zahl der Vikarien 53, die der Altäre 39. Nur für eine
Kirche habenwir genaueZahlen: von den 17 Insassendes Hauses

17

17)Seit dem Jahre 1508war Zutfcld Wardcnbergals herzoglicherBevoll¬mächtigter an der Kurie tätig. Dort wurde er augenscheinlichsehr anerkannt,denner erhielt denTitel einespäpstlichenProtonotars u. Kapellans (vgl. Weiß-dach, a. a. O., S. 41). Sein Gehalt aber bezoger aus der Zusammenlegung
einer großenAnzahl mecklenburgischerPfründen. Er war Dekan zu Schwerin,Propst zu Güstrow und Bühow, Archidiakonuszu Nostockund Tribsees, aberauchVikar in drei RostockcrKirchen, zu St. Marien, St. Nikolai und im Spitalzuni hl. Geist (Weihbach, S. 87 Amn. 254), übrigend nochdazu Inhabervon drei Vikarien zuWismar usw. Man brauchtdieseZusammensetzungdesGe¬halts Wardcnbcrgs nur zu überblicken,um darüber ins jalare zu kommen,daßdurchausnicht jede Vikarie nun auchvon einem Vikar besehtwar, der an Ortund Stelle seinesAmtes waltete. Die vorhandenenMittel wurden zu ander¬weitigen Zweckenbenutzt. Aber vielfach mußten nun auch die verschiedenen
für die Vikarien ausgesetztenSummen zusammengelegtwerde», uni den Vikarendas Leben zu ermöglichen. Wir besitzenaus dem Jahre 1470ein interessantes
Verzeichnisüber die in den RostockerKirchen und Kapellen vorhandenengeist¬lichenLehen (mitgeteilt von Mann, Beitrüge z. Eesch.der Stadt RostockVd. I,Rostock1895, S. 25 ff.). Von den für dieseVikarien ausgesetztenZahressummenhalten sich40 zwischen10 u. 20Mk., 60 zwischen20 u. 30 Mk., 23 zwischen30und 40 Mk., und nur 8 zwischen40 und 50 Mk. Zwei Vikarien sind wesentlichhöher, zwei dagegenunter 10Mk geblieben. Aus dem Jahre 1504 besitzenwirein ähnlichesVerzeichnis; zu den schon1470genannten Vikarien kommendreineue hinzu; die eine bringt 70Mk., die zweite 84 Mk., die dritte 30 Mk. Ausder Vergleichungder Zahlenergibt sich,daßdieVikariatsgehälterim letztenVierteldes 15. Jahrhunderts wesentlicherhöht worden sind. Aber geradehieraus wirdsichmit einiger Wahrscheinlichkeitder Schluß ableiten lassen,daß die in früheren
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der Brüder vom gemeinsamenLeben waren elf Kleriker^), und die
Zahl der Altäre der Kirche betrug 7. Aber geradedieseZahl ist für
die Statistik unbrauchbar,denn die Insassender Häuserder Brüder
waren meistensKleriker, und die Erklärung liegt natürlich nahe,
daß mancheVikare, die an anderen Kirchen amtierten, sich den
Brüdern angeschlossenhatten.

Allein, die in Rostockwie auchanderswo nachweisbaregroße
Zahl von Klerikern, derenUnterhalt dochimmerhin eine erhebliche
Summe verschlang,mutz irgendwie erklärt werden. Welcheswar
der Bedarf, der uns dieseZahl erklärt? Die Frage führt uns auf
die inneren kirchlichenZustände.

Rostockgehörte dem Bistum Schwerin an. Als Unterbeamtec
desBischofsführte ein ArchidiakondaskirchlicheRegiment derStadt.
Die Schweriner Bischöfejener Zeit gehörennicht zu den Gestalten
auf den Bischossstühlen,die keinen Sinn für kirchlicheAufgaben
hatten und sichnur um die Händel dieserWelt kümmerten,um ihre
Machtstellung zu festigen. Konrad Loste 1482—1503hat durch
seineSynodalstatuten das Werk des wackerenNikolaus Böddekec
fortgesetztund die Pfründenjagd ebensobekämpft, wie die Ansitt¬
lichkeitim LebenswandelderGeistlichkeit.Sein NachfolgerJohannes
Thun hat die zwei kurzenJahre seinesAmtes 1504—06dochnoch
dazu ausnutzenkönnen, um sich um die Visitation verschiedener
Klöster 311kümmern. Von dem folgenden Bischof Peter Wolkow
1508—16 wissen wir, daß er gegen das Aeberhandnehmender
geistlichenBruderschaften und den von ihnen getriebenen Luxus
eingeschrittenist. Als nach dessenAbleben Herzog HeinrichV.
seinennochnicht siebenjährigenSohn Magnus auf den Schweriner
Bischofsstuhlbefördert und zur Erlangung des hierzu erforderlichen
Altersdispensesin Rom 1200 Gulden gezahlt hatte, so hat er doch
wenigstens zum Administrator des Bistums Jutfeld Wardenberg
ernannt, dessenBemühungen um Einheitlichkeit iin Gottesdienst
und um Beseitigung der Mißbräuche in der Beichtpraxis rühmend
genannt zu werden verdienen.

Auch an der RostockerAniversität, die gerade um die Wende
des Jahrhunderts einen deutlich wahrnehmbaren Aufschwung
nimmt, fehlte es nicht an ernstemInteressefür die Kirche. Das ist
Zeiten gestifteten Dikarien zusammengelegtwerden mutzten, um die Vikare
besoldenzu können. Bekanntlichwaren solche„Unionen" im späterenMittelalter
nichtsSeltenes.Eine andereErwägung legt dengleichenSchlutznahe: der in der
Reformationsgeschichteso stark hervortretendeSyndikus Di: Oldendorp erhielt
«ls Besoldung150Mk., 10 Gulden als Wohnungsentschädigungund autzerdcin
Holz und Kohlenzur Beheizung(vgl. K 0 p p m a n n , Des Syndicus OldendorpBestallung,Rost.Beitc. I, S. 47). Das ist natürlicheinehoheBesoldunggewesen.Läßt es sichaber denken,datzdie Spannung in den Gehaltsverhältnissensohoch
war, datzder Syndikus 10 oder 15mal soviel erhielt, wie nachjener Liste nicht
weniger als 40 Vikare? Aus alledemergibt sichder Schluß, daß die Zahl der
tatsächlichamtierendenVikare geringer gewesenseinmutz, als die Zahl der Vi-
tarien. Beläuft sichdie letztereauf 137,sowar die Zahl der Vikare sichergeringer.

18)S. Koppmann, Eesch.Rost., S. >10.
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nun allerdings kaum demUmstandezuzuschreiben,daß mtd; Rostock
die Tätigkeit der mancherlei fahrenden Humanisten erlebt hatte,
die damals an den Universitäten Gastrollen gaben, mit ihren ele¬
ganten lateinischenVersen und mit ihren Vorträgen das Interesse
für die Formenschönheitder antiken Sprachen wecktenund mit
ihrem losenMundwerk die gravitätischenVertreter mittelalterlicher
Gelehrsamkeitärgerten und den Beifall der Studentenschaft er¬
zielten. Denn es ist die Frage, ob die HumanistenCeltes,Hermann
von demBusche,Ulrich von Hutten, JohannesPadus und Nikolaus
Marschalk,von denen nur letzterer wirklich dem Lehrkörper der
Universität angehört hat, ein wirklich ernstesInteressean den kirch¬
lichen Zuständen gehabt haben. Wenn sie von der Kirche reden,
sogeschiehtdas oft genug in einer Forin, die es fraglich erscheinen
läßt, ob der ernsteWunscheiner Besserungoder die Spottlust dieses
leichtenVölkchenshierbei im Hintergründe steht. Die ältere, stark
an der Reform der Kirche interessierteGeneration desHumanismus
war am Aussterbcn, und noch hatte die Reformation den neuen
Ernst in der Beurteilung der kirchlichenZustände nicht geweckt.
Wenn der vielgewandteund für alles möglicheinteressierteMarschalk
die Absichtaussprach,über die Bibel in der UrspracheVorlesungen
zu halten, so kann nicht einmal das als Gewinn gebuchtwerden,
denn er konnte seine Absicht nicht ausführen: der phantasievolle
Mann, der in seinengeschichtlichenWerkensomanchesinaldasBlaue
vom Himmel heruntergeschwindelthat, entblödete sich nicht, den
größten, freilich auch gewinnbringendsten kirchlichenUnfug im
damaligen Mecklenburg, das „Wunder" des heiligen Blutes 31t
Sternberg ausführlich zu beschreiben.

Allein an der Universität wirkten nun auch Männer, denen
eine Besserung der kirchlichenZustände wirklich am Herzen lag.
Zu ihnen gehört der glänzendsteGelehrte der Universität in jener
Zeit, Albrecht Krantz,Professorder Theologie, gleichtüchtig in dem
Ernste, mit dem er sein Fach bearbeiteteund den kirchlichenSinn
zu fördern suchte,wie in der Vielseitigkeit und Gründlichkeit seiner
geschichtlichenWerke, wie auch in der Gewandtheit, mit der er in
denSchwierigkeitenderDomfehdeund anderenpolitischenAufgaben
seinenMann gestandenhat. Aehnlich wie er hat sein ihin geistig
nicht ebenbürtiger, aber gleichfalls tüchtiger Schüler Barthold
Möller bis weit in die Reformationszeit hinein an der Universität
gewirkt. Wenn er in einem nocherhaltenenVorlesungsverzeichnis
mit einem gewissenNachdruckbetont, daß er in seinendogmatischen
und exegetischenVorlesungen sich bemühen würde, beide Fächer
unter Heranziehungder alten Kirchenväter zu behandeln,so ist er
hierin dem Zuge der Zeit gefolgt, die auf allen Gebieten stärkste
Berücksichtigungder ursprünglichenQuellen verlangte, und mag
hierbei in gewissen,Gegensatzzu seinenbeiden, dem Dominikaner¬
orden angehörigenKollegen Hoppe rmd Snekis und dem Franzis¬
kanerRunghe gestandenhaben,die die Traditionen der mittelalter¬
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liehen theologischenSchulhäupter Thomas von Aquino und Duns
Scotus einer Zeit zu vermitteln suchten,die keinrechtesVerständnis
für siemehr aufzubringen vermochte. Weder sie, nochihre übrigen
Kollegen von der theologischenFakultät, die die mittelalterliche
Erklärung der Bibel, vorzüglich des Alten Testaments, weiter¬
trugen, habenirgendwie hervorgeragt. Allein auchKranh undMöller
wollten nichts anderes sein, als treue Diener der hierarchischver¬
faßten Kirche. Wenn Kranh ein scharferGegner der Bettelorden
war, deren päpstlichprivilegierte Tätigkeit in Predigt und Seel¬
sorgeer wie viele seinerZeitgenossenals empfindlicheStörung der
geordneten Arbeit des Klerus beurteilt, so war ihm die äußer-
kirchlicheGestaltungdes Ideals der Nachahmungdesarmen Lebens
Jesu, wie sie von Wiclif und Hus vertreten wurde, erst recht ein
Dorn im Auge. Die SchärfeseinesUrteils über diesebeidenMänner
mag nicht nur der Erkenntnis der Gefährlichkeit ihres Angriffs
gegen die Kirche entsprungen sein, sondern auch der Erfahrung,
daßsolcheGedanken,wenn auchin abgemilderterForm, durchNutze
auch auf die RostockerGeistlichkeitnoch einzuwirken vermochten.
Dagegenhat er die von seitender Schweriner Bischöfeausgehenden
Reformversuchedes kirchlichenLebens lebhaft unterstützt.

Aber dem geistreichenMann ist es nicht entgangen, daß der
Erfolg dieserBemühungen selbstdann äußerstgering war, wenn
sie sich der herzoglichenMacht bedienten. Diese Reformversuche
gingen nach dem Prinzip: „Waschmir den Pelz, aber machmich
nicht naß." Gerade Kranh hat beobachtet,daß die Mecklenburger
Archidiakonen bei der Menge der Schäden gerne ein Auge zu¬
drückten^). Dieses allgemeine Urteil mag durch die Mißständc
desZölibatszwangesmit veranlaßt sein,die in Mecklenburgwie auch
anderwärts bestanden. Man konnte dem Unwesender „Kökeschen
und Beddemakerschen"^°)wegen seiner Allgemeinheit nicht mehr
durchAbsetzungoder Amtssuspensionzu Leibe gehen, sondern be¬
gnügte sichmit Geldstrafen,wie sie auchsonstin der Kirche üblich
waren.

Einem andern Uebelstandeaber konnte man deswegennichts
begegnen,weil er von den Päpsten selbstgefördert wurde. Mit
Bezug auf die Vergebung der Sünden vertrat die katholischeKirche
eineeigentümlicheLehre. Wenn der Sünder demPriester gebeichtet
hatte, sosprachihm dieserzwar die göttlicheVergebung zu, die nach
der im Evangelium verkündetenBotschaft eine vollgültige war und
arrchsein mußte: wenn Gott die Sünde vergab, dann natürlich
auch die Strafe. Allein damit hatte der Sünder seineRechnung
mit der Kirchenochnicht auf gleichgebracht. Denn die Kirche erließ
andersals Gott. Von der Schuld sprachsie frei, nicht aber von der
Strafe. Und dieseStrafe wirkte in das Jenseits hinein: das Fege-

'9) Dgl. Schnell, Meckl.im Zeitalter d. Reformation, Berlin 1900,S. 62.
-°) Ebda. S. 49.
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feuer erwartete den Sünder, dem Gott zwar voll vergebenhatte,
dem die Kirche aber noch ihre Strafen auferlegt hatte, und diese
Strafen mutzten abgebüßt werden. Immerhin hatte die Kirche
eine Milderung eintreten lassen:wer sichdurchpersönlicheLeistung
oderZahlung an einemKreuzzugoderamBau einerKirchebeteiligte,
demerteilte sie „Ablaß", d. h. sieerließ ihin einen Teil seinerFege¬
feuerpein. Des gleichenVorzugs konnte sichder erfreuen, der eine
Wallfahrt kn Kirchen unternahm, in denen besondersberühmte
oder besonderszahlreicheReliquien ausgestellt waren. Solcher
Ablässegab es sehrviele. Eine ganzeReihe von mittelalterlichen
Kirchen auch in Mecklenburg verdankten ihren schönenAusbau
den Mitteln, die aus dem ihnen verliehenen Ablaß einkamen,und
da die BischöfeAblässe erteilen durften, so sorgten sie auf diese
Weisenatürlich gern für die Kirchen ihrer Sprengel. Aber auchdie
Päpste fanden, daß dieseEinnahmequelle für sie verwertet werden
könnte, die ohnehin von seiten der Pilger reichlich floß, die nach
Rom namentlich 511den päpstlichenJubiläen wallfahrteten. Man
wollte es den Leuten bequem machen und schickteihnen Ablaß¬
kommissareins Land, die ihnen die besondersreichhaltigen, weil
die ganze Fegefeuerpein erlassendenIubelablässe sozusagenins
Haus brachten.

Richt immer wurden dieseAblatzhändler gerne gesehen,denn
die bischöflichenund die päpstlichenAblässemachteneinanderKon-
krwrenz,und manchmalwurde seitens der Regierungen den päpst¬
lichenBoten der Ablaßhandel aus diesemGrunde untersagt. Arlch
die MecklenburgerHerzöge waren in dein Zeitrauin, um den es
sichfür uns handelt,mehrfachvon ihrenRäten darumgebetenworden,
die päpstlichenAblatzkommissarenicht ins Land zu lassen. Allein
da sie ans gute Beziehungenzur Kurie Wert legten, erlaubten sie
im Jahre 1514dein KommissarWildeshusendenVertrieb desdurch
den Legaten Arcimboldi nach Deutschland gebrachteil päpstlichen
Ablasses,der denil auch das hübscheSümmchen von 2255 Gulden
einbrachte. Aber Arcimboldi hatte es sichauf Grllild der reicheil
Einnahmen in Lübeckaußerordentlichwohl seinlassenundwar wegeil
feiner Unterschlagungenschließlichin Däneinark gefangen gesetzt
lind seinerSchätzeberaubt worden. Da nun bald darausein neuer
Legat, liamens Dominikus in Mecklenburgals Ablaßvertreiber auf¬
trat, fanden die Rostockerim Jahre 151Ssehrmit Recht, daß das
viele Geld lieber im Lande bleibenund zu Bauten verwandt werdeil
sollte. Aber die Herzögegestattetenihm wie einemweitereil Ablaß¬
händler trotzdemden Vertrieb der heiligen Ware auchin Rostock-').

Bei alledem drängt sichuns die Frage auf: wie kam es denn,
daß die Leute so viele Ablässekauften, so daß das Geschäftsich
lohnte? Die Antwort fiildeil wir, weiln wir darauf achten, daß
die Frömmigkeit des Spätniittelalters ausgesprochenIenseits-

-') Vgl. hierüberWeibbach, a. a. O., S. 48 ff.
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frömmigkeit ist. Das Interesse am Ablatz ist nur ein Spezialfall
der kirchlichenBetätigung des frommen Katholiken jener Zeit.
Denn was er von der Kirche erwartete, war im wesentlichenBe¬
freiung von der lähmendenAngst vor dein Fegefeuer. Die oben
erwähnte an sicherstaunlichhoheAnzahl von Altären auch in den
RostockcrKirchen, die jenen vielköpfigen Klerus erforderte, erklärt
sichdaraus, datzdie Leute zu MassenSeelenmessenstifteten, die nun
zelebriert werden mutzten, gleichviel, ob jemand sich am Gottes¬
dienstebeteiligte oder nicht. Wer aus dem Totenbette lag, glaubte
nur dann ruhig sterbenzu können,wenn für seineSeele wenigstens
einmal im Jahre, womöglichnochöfters Messegelesenwurde. Ja,
die so geartete Frömmigkeit trieb noch eine ganz besondersmerk¬
würdige Frucht: das kirchlicheBruderschaftswesen. Die Bruder¬
schaften,in RostockKalande genannt, weil am ersten eines jeden
Monats, den calendae, zusammentretend, hatten den Zweck,
für das Seelenheil ihrer verstorbenenMitglieder durch Messenzu
sorgen. Sie waren für Vornehme wir. für Geringe gestiftet(Herren-
und Elendkaland)und an allen Kirchen"")gab cs einen odermehrere
Kalande, die dort auch ihre eigenen Vikarien oder Altäre hatten,
wie denn überhaupt so gut wie sämtliche Handwerksämter ihre
Vikarien an den Kirchen gestiftet hatten, alles natürlich zu dem
gleichenZweckdesMesselesensfür das Heil der Seele im Jenseits.
Dazu gingman zur Beichte,dazubeteteman seinenvon denDomini¬
kanern empfohlenenRosenkranz,dazu fasteteman, dazu gab man
Almosen. Der ganzegrotzekirchlicheApparat mit seinerHierarchie
wurde letztenEndes nur aus diesemGrunde mit geradezuaber¬
gläubischerScheu geachtetund finanziell gestützt. Wie alle diese
Messenin der fremden lateinischenSprachegelesenwurden, soblieb
auch das, was man von der Religion erwartete, in der fremden,
unheimlichen Sphäre des Fegefeuers. Fremd blieben dem Volk
auchdie hohen geistlichenHerren, die sichdarauf beschränkten,von
ihren Pfründen zu zehrenund unter den jungen Klerikern» die sie
vertreten mutzten, denjenigen auszusuchen,der am billigsten zu
haben war.

Oder ist das gerade für die Rostockerzu viel behauptet? Ich
glaube kaum. Ihr zu Schwerin residierenderBischof war ein un¬
mündiger Knabe, ihr ArchidiakonusZutfcld Wardenbcrg ein Pfrün-
denjäger^). Die Pfründen desnachsoviel Kamps und Blut durch¬
gesetztenKollegiatstists wurden herzoglichenBeamten verliehen,
denn nicht weniger als acht Pfründen wurden von den Herzögen
vergeben^). Ja, nicht einmal die eigenenPfarrkirchen konnten die
RostockersolchenMännern vergeben, die sie ihres Vertrauens für
würdig hielten. An der Pctrikirchc lagen die Dinge wie folgt:
Zu Beginn des 16. Jahrhunderts war der mecklenburgischeKanzler

22)Nur für St. Petri fehlt, soweit ich sehe,der Nachweis.
23)S. oben S. >6, Anm. 17.
24)S. W e i ß b a ch S. 85 ff.
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Brand von SchönaichInhaber derPsacrherrnstelle, 1527 wurde es
ein RatzeburgischecDomherr Bergmeier, der sich wegen seines
groten buekesgeweigerthatte, alsKanzler in denherzoglichenDienst
zu treten, dann aber 1511dochBischof in Ratzeburggewordenwar,
ohne deswegendie Pfründe aufzugeben. Man beschwertesichüber
seinenschlechtenVertreter und die Baufälligkeit der Pfarrgebäude.
Er entschloßsich endlich, nach Rostockzu reisen und hier nach
dem Rechtenzu sehen,aber da die Beschwerdensichwiederholten,
muhte er 1515 schwerenHerzens resignieren, nicht ohne seineBe¬
zügebis zum letztenAugenblickausgenutztzu haben. And jetztwurde
endlich ein einheimischerRostockerzuin Pfarrherrn an St. Peter
ernannt. Aber — es war der Professor der Medizin Giltzheiin,
der hierfür verpflichtet wurde, den Herzögen in Krankheitsfällen
seineärztliche Kunst umsonstzur Verfügung zu stellen. Giltzheiin
hatte es indessenmit seiner Priesterweihe nicht eilig. Hatte er
schonbei seinemAmtsantritt beiin Papst einen dreijährigenAufschub
derselbenerwirkt, soverlängerte der Papst diesenAufschubzweimal
um je zwei Jahre. Aber schließlichwar das überflüssiggeworden,
denn Giltzheim heiratete am 52. Juni 1521und inußte seinePfarre
deswegenaufgeben. Und nun ging ein langwieriger Streit um die
Besetzungder Pfarre an, der uni so unangenehmerwirken inußte,
als die herzoglichen Brüder Heinrich V. und Albrecht beide
ihre Kandidaten in dies Pfarraint zu bringen versuchten. Die
Zuständewaren,gerade an dieserKirche heillos geworden^).

Während in dieserWeise der alte Baum vermorschteund ab¬
starb, schossenwie in Frühlingstagen überall neue frische Triebe
aus der Erde hervor. Man kantl sichkauni anders ausdrücken,wenn
man die Verbreitung der Reformation anschaulichmachen will.
Ueber Luthers religiösen Entwicklungsgang sind wir unterrichtet.
Richt so über den Entwicklungsgangder Reformation. Die Refor¬
mation wurde nicht, sondernsiewar auf einmal da. Es wäre müßig,
danachzu fragen, durchwelcheKanäle und Mittelglieder die Refor¬
mation sichausbreitete: wir wissenes nicht und müssenuns mit der
Feststellungder Tatsachebegnügen. Erst recht aber wäre es falsch,
irgendeine geheimeoder öffentliche Organisation anzunehmen,die
Luthers Gedankenüber Deutschlandgetragen hätte. Luther war
keinOrganisator und brauchtees auchnicht zu sein,denn die Sache,
die er vertrat, wirkte von selbst. Es ist das dieZeit derwandernden,
Prädikanten, d. h. der in ganzDeutschlandumherziehendenPrediger
desEvangeliums.Sie sindda,und dannsindsiewiederverschwunden,
um plötzlichin irgendeiner andern Stadt aufzutauchen. Wovon sie
leben, ist uns nicht bekannt. Wer siegerufen, wer siegefördert hat,
entzieht sichgleichfalls unsererKenntnis. Eins aber steht fest: wo
sie wirken, da fallen ihnen die Herzen der Menschenzu, stürmisch,

“) Vgl. Lisch, Die Pfarre zu St. Petri in Rostockin der erstenHälfte
des 16. Jahrhunderts, MZ. 3, Schwerin 1838, S. 84 ff.
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unruhig, aber mit der Leidenschaftlichkeit,wie sie einejunge, neue
Ueberzeugungkennzeichnet.

Nicht anders war es auch in Rostock. Ueber alles mögliche
im kirchlichenLeben der Stadt sind wir vorzüglich aus unseren
Urkunden unterrichtet. Mit Bezug aus das ersteWachwerdender
Reformation versagt der amtliche Befund fast völlig. Erst gegen
Ende desJahrhunderts 1595sahsichder NostockerPfarrer Nikolaus
Gryse dazuveranlaßt, die GeschichtederReformation seinerHeimat¬
stadt zu schreiben,indem er in der schwerfällig von Jahr zu Jahr
sich fortwälzenden Art der damaligen Geschichtsschreibungdas,
was er aus einigen Urkunden gelesenund aus Erzählungen von
Zeitgenossengehört, zu einer Darstellung zusammentrug. Es braucht
kaum gesagtzu werden, daßwir diesenBericht nur mit der größten
Vorsicht aufnehmendürfen und über jedeNachrichtfroh seinmüssen,
die uns aus zeitgenössischer:Quellen zufließt.

Bei der Schnelligkeit,mit der Luthers Schriften sichüber ganz
Deutschlandverbreiteten, ist es keinWunder, daß uns schonin den
erstenzwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts zu RostockMänner
begegnen,die wir als begeisterteAnhänger Luthers anzusehenhaben
werden. Eine Spur führt uns in die Universität: der junge Rostocker
Magister Sylvester Tegetmeyer, der seit Ostern 1520 als Kapellan
an der Iakobikirchewirkte, trat indessenschonEnde September 1522
dein Reformator Livlands Andreas Knopken in Riga zur Seite,
wo er an dem dort alsbald ausbrechendenBildersturm nicht ohne
Schuld war. Eine andereSpur weist in dasNostockerFranziskaner¬
kloster: zu Ostern 1525 kam der übrigens gleichfalls an der Uni¬
versität studierendeFrairziskaner Stephan Kempe ins Hamburger
Kloster seinesOrdens. Er predigte so begeisternddas Evangeliunr,
daß, als sichdie Nachrichtverbreitet hatte, er solle ausBefehl seines
OrdensoberengleichnachPfingsten zurückkehren,etwa 60Hamburger
Bürger im Kloster erschieneirund erklärten, sie würden die Bettel¬
säckeder Franziskaner nicht wieder füllen, falls Kempe nicht da¬
bliebe^). Ein anderer „Liebhaber der evangelischenWahrheit",
der NostockerKaufmann Hans Kaffmeister, beherbergteden Martin
Reinhard, denChristian I I. von Dänemark rrachWittenberg sandte,
um womöglichLuther selbstzu einer Uebersiedlungin sein Land zu
gewinnen. Aber erst Joachim Slüter hat sichauf die Dauer in
Rostockhalten können,und ihm gelang es, die Reformation in der
Stadt durchzusehen. Der im Jahre 1552zu Ansang der Vierziger
verstorbeneMann muß um 1490geborensein. Wie Gryse berichtet,
hieß er eigentlichKuher oder Kuhker, aber da seinVater, ein Fähr¬
mann zu Dömitz, bald verstarb und seine Mutter einen Mann
namens Slüter heiratete, ward er nach dem Namen des Stief¬
vaters genannt. Fm Jahre 1518ward er am 9. Juli an derNostocker
Universität in verhältnismäßig hohem Alter innnatrikuliert. Ec

") Krabbe, a. a. O., S. 368.
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muß schonfrüher dem Studium an einer anderen Universität ob"
gelegenhaben. Das ergibt sichaus folgenderTatsache:im Jahre 1525
forderte Antonius Decker Slüter zu einer Disputation heraus,
bei der er ihn als daccLlsrius ckecretorumtituliert.27

*

*) Dieser aka¬
demischeGrad konntesatzungsgemäherstnachdreijährigemStudium
in der kirchenrechtlichenAbteilung der juristischenFakultät erlangt
werden33). Dein juristischenStudium aber muhte ein mindestens
vierjährigesStudium in derArtistenfakultät (heuteder philosophischen
Fakultät) vorangehen,dessenAbschlußdie Erlangung desMagister-
titels bildete, den Slüter gleichfalls führte33). Das beweist, daß
Slüter wenig stens sieben Jahre studiert hat, wahrscheinlich
nochmehr, da bei ihm auch ein theologischesStudium wird an-
genonnnen werden müssen. Wenn er als Dominus Jochim
Slüter an der RostockerUniversität immatrikuliert wird, so beweist
dieseAdligen und Geistlichenerteilte Titulatur, daßer eine kirchliche
Weihe besessenhaben mufe30

31

*). Wir werden anzunehmen haben,
daß Slüter zur Ergänzung seiner früher an einer oder mehreren
anderenUniversitäten gemachtenStudien sichin Rostockhat inskri¬
bieren lassen. Die Wittenberger Matrikel enthält seinen Namen
nicht. Waren seineRostockerStudien dem Kirchenrechtgewidmet,
so hat er hier bei Löwe, Dope und Ronnebeckstudiert.

Nach Gryses Angabe ist Slüter im Jahre 1521Lehrer an der
Schule zu St. Peter geworden. Schon zwei Jahre später, 1525,
wurde er in einer Zeit, wo der oben erwähnte Streit um die Be¬
setzungder Hauptpfarrstclle zu St. Petri noch in HellenFlammen
war, von Herzog Heinrich zum Kapellan an der Kirche eingesetzt,
d. h. er bekameine der 15 an der Kirche bestehendenDikarstellen^).
Don vornhereinwar Slüter sichdarüber klar, daßer dasEvangelium
verkündigenwollte. In den beideneinzigenSchreibenan denRat,
diewir in seinermarkigenund festenHandschriftim Original besitzen,
nennt er sichPrediger, schonmit diesen:Worte andeutend,was er
wollte, und über seiner Haustür konnte inan seinenWahlspruch
lesen: „Gades wordt blifft in Ewicheit"33). Und Slüter konnte
bald erfahren, welcheMacht das gepredigteWort Gottes über die
Gemüter hatte. Wenn der schwarzhaarigeund schwarzbärtige

27)Die Urkunde bei Serrius, Joachim Slüter oder die Reformation
in Rostock,Rostock1840, S. 117.

") Dgl. Krabbe, a. a. O., S. 99.
2") So nicht bloßnachEryse, sondernauchHerzogHeinrichtituliert ihn als

Magister, vgl. seinenBrief an Slüter bei Arndt, M. JoachimSchlüter, Lübeck
1832, S. 94.

30)Dgl. auchKoppmann, Gesch.Rostocks,S. 120.
31)Dgl. außer Gruse das Schreiben des bischöflichenOffizials Michaelis,

dasvom 22. Oktoberwohl desJahres 1525stammtund von Lisch, MZ. 3, 92 f,
herausgegebenist; „denne de fürste sulvestghesettetheefft". Die Jahreszahl
1523ist außer durchGryse auchdadurchgesichert,daß die lateinischeGrabschrist
Slüters von da ab seinereformatorischeTätigkeit anhebenläßt.

So Eryse, E2 v.

26



Mann des Sonntags ain Vormittag und Nachmittag die Evan¬
gelien und Episteln, des Montags die Propheten auslegte, dann
strömtendie Menschennicht nur seinerGemeindeund Nachbarschaft,
sondern auch vom Kröpeliner und Bramower Tor. und von der
Kuhstraße herbei, oft ihr Mittagsbrot mitnehmend, um Gottes
„lutterreines" Wort von Slüter 511hören. Der Zudrang war so
groß, daß Slüter fid> des Sommers seineKanzel unter der großen
Linde aufstellen lieh, die damals den Kirchhof beschattete. Da
standendenn die Leute um ihn herum, saßenauf den Mauern und
an den Fenstern der Nachbarhäuser,ja etlicheauf den Zweigen des
Baumes^). Wir besitzenkeineschriftlichenPredigten Slüters, aber
aus einzelnenAndeutungen könnenwir entnehmen,was ihr Haupt-
inhalt war.

Zunächstenthielten sieeine scharfeKritik desbisherigengottes¬
dienstlichenLebens. Wenn wir die Thesen lesen, die Antonius
Becker311der oben erwähnten, von ihm gegen Slüter geplanten
Disputation aufstellte, so sehenwir sofort, worum es ging. Die
Messeist keinOpfer, weder für die Lebendigennochfür die Toten.
Darum fort mit allen Worten aus dem Mehkanon^), die es aus¬
sprechen,daß Christus im Abendmahl Gott aufs neue geopfert
würde! Es war nichtsNeues, was Slüter damit aussprach,er selbst
beruft sichauf Luther^), aber es traf den gottesdienstlichenBetrieb
der „Meßpfaffen" ins Herzstück. Das Wort Gottes und damit der
Gottesdienst gilt dem Gewissen lebendiger Menschen,nicht aber
ist dies der wesentlicheZweck der Gottesdienste, den Seelen im
Fegefeuer ihre Pein zu verkürzen. War damit das gottesdienstliche
Leben zu der persönlichenFrömmigkeit desMenschenin Beziehung
gesetzt,sohat Slüter auchnicht verschwiegen,was das „lutterreine"
Gotteswort dem Menschenzu sagenhat. Wenn es auchnicht be¬
wiesen werden kann, daß der Neudruck der 1524 zu Magdeburg
erschienenenniederdeutschenBearbeitung der Kinderfragen der
böhmischenBrüder, der Ende Februar 1525 bei Ludwig Dietz
erschien,durch Slüter in: Unterschiedvon der Vorlage mit zahl¬
reichenBibelstellen versehenworden ist, sobleibt es immerhin wahr¬
scheinlich,daß diesesnunmehr echt evangelischgewordene Dolks-
büchlein auf seineAnregung in Rostockgedrucktworden ist. Das
Wort, das über Slüters Haustür stand: „das wordt gades blyfft
ewyglick"konnte inan jetzt auchauf dein Titelblatt diesesBüchleins
lesen,das, wie das gleicheTitelblatt verinerkt, nicht nur „kpnderen
unde jungeil luten, sunder ockden olden wol ailtomerckende"sei.
Die ganze, lediglich auf Mehrung des Lohnes inx Jenseits ein¬
gestellte Verdicnstlehre des Katholizismus wird hier abgelehnt.

Vgl. die schöne,sicherauf lebendigerErinnerung beruhendeErzählung
Gryse« D 2 v.

M) D. h. den in den verschiedenenMeßliturgien der Kirche sichstetsgleich¬
bleibendenKonsekrationsworten.

®) Antwort an Becker,Lcrrius, S. >20.
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„Wat synnt denne de werke, don de nicht tho der salicheyt? Se
don.gentzlikennichtes to der salicheyt,de gelove inoth lutterreyne
rmd unvormenget blyven." Der einzige Grund, weswegen sie
getan werden müssen,ist Christi Gebot, sie bezeugenden Glauben,
und es ist immöglich, daß der, der den rechtenGlauben hat, nicht
gute Werke tun sollte, „gelyke alße dat suer numme ane hytte ys".
Denn der Glaube ist tot, der nur ain Gottesdaseinfesthält,während
der Glaube lebendig ist, der da die Ueberzeugunghat, daßChristi
„hillicheit, starckheytunde alle syne rechtserdicheitunse eygen ys".
Wird so das Zentrum der Frömmigkeit und Sittlichkeit aus dem
Handeln und Leben für ein nebelfernes Jenseits in das lebendige
Diesseits gerückt,so entspraches diesemInhalt, wenn nun Slüter
sichin eifrigster Weise darum mühte, das freinde Latein aus dem
Gottesdienstezu bannen und durch dessenVerdeutschungihn dem
Gemüt seiner Gemeinde nahezubringen. Die letzteTheseBeckers
gegenSlüter tritt dafür ein, daß die Messenur dann rechtund ehr¬
fürchtig gefeiert werden könne,wenn sie in lateinischer,griechischer
oder hebräischerSprache gelesenwürde. Man merkt es dieser
gegnerischenAeußerung an, wie sehr des „schwarzenKetzers"Stel¬
lung durch seine Verwertung der Volkssprache im Gottesdienst
von seinenFeinden gefürchtet werden mußte und gefürchtetward.

Denn der vielgeliebtePrediger wurde alsbald zum Volksmann
und trat damit in denKampf ein, der notwendig war, um die Macht
des Katholizismus zu brechen. Gryse hat uns manchenZug aus
diesemKampf berichtet, der auf guter Erinnerung beruhen wird.
Zunächstversuchteman esmit denWaffen desHohnes. Der Spott¬
vers „Hyßken, Slüßk und Progerye geith tho S. Peter in de Pre-
dekye", der Slüter zum Prediger der schlechtestenstädtischenEle¬
mente stempelt, geht sicherin die Zeit des erstenKampfes um die
Reformation zurück. Die Gesängeder Evangelischenwurden vec-
balhornt. Wenn siemit demLutherliede sangen:„Strick ys entwey
und wy syn frey", someinte man, die Galgenkettewürde inunerhin
noch halten3«). Die Evangelischenantworteten gelegentlich mit
gleicherMünze. Einige Handwerksburschenhatten sichvor demRat
deswegenzu verantworten, weil sieein katholischesLeichenbegängnis
in höhnischnachgeahmterProzession lächerlichzu machensuchten.
Slüter selbstkonnte bei seiner Kritik nicht nur der kirchlichenZu¬
stände,sondernauchder Personenmanchmalreichlichscharfwerden.
Die Antwort, die er Beckerauf seineAufforderung zur Disputation
gab, ist derb und sarkastisch.Als ihm eine zweite Disputation in
etwas späterer Zeit angetragen wurde, schrieber hierüber an den
Rat: „Wol mit demDreckewrangen wil, der erlanget nichts, aver-
winnet he eineedderwert averwunnen, sowert he dochunreine37)."
Wem: der bischöflicheOffizial Michaelis Herzog Heinrich 1525

M) Gryse Fl r.
37)Serrius, «5. 127.
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berichtet, Slüter höhnte und schändete""),so wird das nicht ohne
Grund gewesensein. Andererseitsist es zwar subjektivverständlich,
aber unberechtigt,wenn im gleichenSchreibenSlüter der Vorwurf
geinachtwird, er predigedenAufruhr, dennals einzige Begründung
hierfür wird lediglich angeführt, daß die Bauern sich weigerten,
den Zehnten zu zahlen, weil die Bischöfe ihre Pflicht zu predigen
nicht erfüllten. Bei anderer Gelegenheit beklagt sichderselbeOffi¬
zial beim Herzog im gleichenJahre, daß die Quartiermeister und
Aelterleute vom Rate gefordert hatten, er solle die Geistlichen,
Mönche und Nonnen dazu veranlassen,sichebensowie die Laien
an den Arbeiten am Stadtwall zu beteiligen, und ihnen die dazu
nötigen Karren liefern. Einstweilen war das nur ein Antrag, aber
der Rat hat sichder in ihm enthaltenen Logik nicht entzogenund
der Geistlichkeitin der Tat die Beteiligung an dieserArbeit zuin
allgemeinen Besten aufgetragen. Diese aber beschwertesichbeim
Herzog darüber unter Hinweis auf ihre Vorrechte und ihre ohnehin
kümmerlicheLage. Der Herzog entschiedzu ihren Gunsten unter
Hinweis auf mögliche üble Folgen, denen gegenüberder aus der
Hinzuziehung der Geistlichkeitzu dieserArbeit sichergebendeNutzen
doch sehr gering zu veranschlagenfei30). Aber wir verstehenes,
daß nach solchenVorgängen Slüter bei der Geistlichkeit bald der
bestgehaßteMann wurde. Grysc berichtet uns viel von Nach¬
stellungen,denenSlüter ausgesetztgewesenist. Da Gryse die Nei¬
gung hat, Slüter als Märtyrer des Evangeliums zu verherrlichen,
so dürfte vieles, was er erzählt, übertrieben sein. Bestehenaber
bleibt, daßSlüter selbstschonam 2. August 1525 ernsteBesorgnisse
um sein Leben gehabt. Die mehrfach erwähnte Disputation mit
Deckerkam nämlich nicht zustande. Slüter berichtet hierüber selbst
in einem späterenBrief an den Rat in einem Schreiben vom
28. August 1523,er seiaus Anlaß jener Aufforderung zusarnmenmit
Beckervor denRat gefordert worden, wo ihnen eröffnet worden sei,
einesolcheDisputation würde nochmehr „Dwedracht undeAnmoth"
verursachen. Außerdem sollte zwar das „lütter Worth Gadcs"
verkündigt, aber nichts Strittiges aufgebrachtwerden. Im Falle
einesAngriffs sollte Slüter nichts antworten, ohne dein Rate seine
Antwort vorher vorzulegen^"). Diese Niederschlagungder Dis¬
putation durchdenRat wird in Slüters Sinne gewesensein. Die
Disputation sollte nach dem AufforderungsschreibenBeckers im
Hörsaal der Theologen unter Vorsitz Barthold Möllers stattfinden.
Der ganzeVorgang macht zunächsteinen harmlosenEindruck, die
Sache gewinnt aber sofort ein anderes Gesicht, sobald man die
siebente These Beckers liest, die denjenigen der Gotteslästerung
und Ketzereibezichtigt,der da behaupte,ein Priester, der die Messe

M) S. Lisch, MI. 3, 93.
„Ä, Brief vom 1?. Juli 1526 im RostockerRatsarchiv.
40)S. Serrius, S. 126; statt des sinnlosen „myn Antwordr" ist zu

Lesen„neyn Antwordt".
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lese,begeheeineTodsünde. Es dürfte fraglos sein,daßSlüter diese
Aeußerunggetanhat. Die Disputation hatte alsodenZweck,Slüter
derKetzereizu überweisenund ihn, daraufhin denProzeßzumachen.
Slüter durchschautedie 2lbsicht,denn in seiner erwähnten Antwort
an Beckervon, 2. August 1525, deren griechischeund hebräische
Zitate übrigens durch Beckers Hinweis auf Slüters Verachtung
dieserSprachenveranlaßt sein werden, macht er Anspielungen auf
dunkleHintergründe der Angelegenheit,aus die Christi Wort passe:
„wie ein Schaf unter Wölfen". Wolle Beckerdas nicht anerkennen,
somögeer sichdenSplitter aus demAuge ziehen. Petrus habedas
Schwert gezückt,er aber, Becker,halte heuchlerischseineBackehin.
Seine Hintermänner zögenes vor, mit denWaffen zu streiten, statt
mit Worten44). In einen, sehrsummarischenBericht über Slüters
Leidensweg berichtet Grysc zun, Jahre 152542): „dartho denn
cntlyken ockdyt gekoinen, dat he ein cxul Christi geworden
undc uth der Stadt hefft wyken und owcr dre verendetIares hefft
blyvcn möten", wobei Herzog Heinrich ihn beschützthabe. Es ist
mir wahrscheinlich,daß diesedreivierteljährigeAbwesenheitSlüters
aus Rostockin, Spätherbst1525begannund somit im Sommer 1526
endigte. Der Versuch,dem Kctzerprozcheine Grundlage zu geben,
und die vorhin erwähnte Denunziation des Offizials vom 22. Ok¬
tober 1525werden ihn zur Flucht veranlaßt haben. Vielleicht hat
die Denunziation auf HerzogHeinrich Eindruckgemacht").

*43

") «s.Scrrius, S. I I9, die Ueberfehungauf S. I2l ist mehrfachfalsch.
Die von mir mit „heuchlerisch"wiedergcgcbcneWendung 8ub regula conversiva
bedeutetwörtlich „in umgekehrtemSinne".

“) S. C. 4 r.
43)So^auchK op p m a n n, Eesch.R.s, S. 125und danachD o r b e r g ,

o. a. O., ks. 32. SchrödersVersuch,aus der drewicrtcljährigcn Abwesenheit
Slüters eine dreijährigezumachen,dievon 1523—25gedauerthabensoll (Kirchen¬
historieI, Rostock1788,S. 62) beruhtauf dem argumentumesilentio, daßGrpse
über die Tätigkeit Slüters in den Fahren1523,24 u. 25 nichtszu berichtenwisse.
Allein das, was aus denAkten zu erschließenist, läßt die Annahmenicht zu, daß.
derweitgehendgefürchteteSlüter im Jahre 1525sozusagenwie ein cteusexmsclnnu
nachdreijährigerPauseauf denPlan getretenist, nachdemer >523kaumGelegen¬
heit gehabthat, sichals Prediger zu betätigen. Abgesehenhiervon ist dieserZeit-
ansatzvöllig willkürlich. Siedens Polemik gegen den Ansah Spätherbst 1525
bis Sommer 1526 (KatechismenMecklenburgs,Schwerin 1930,es. 16f.) beruht
auf der Behauptung, daßdie zweite DenunziationdesOffizials (Lisch, Mg. 3,
S. 93) im Juni (?) 1526erfolgte, statt wie Lischangibt >525. Ich halte diese
überlieferte Jahreszahlfür richtig (auchgegenKoppmann, S. 125), denn
in der Denunziation berichtetder Offizial von dem Antrag der Aelterleute
an den Rat. Zwischendiesemund der Entscheidung des Herzogsvom
17. Fuli 1526aber liegt der EntschlußdesRats, demAntrag Folge zu geben,und
die daraufhin erfolgteBeschwerdederGeistlichkeitbeimHerzog. Die Behandlung
der Angelegenheitkannsehrwohl mehrereMonate in Anspruchgenommenhaben.
Siedens Versuch, als Slüters Aufenthalt während seinesExils Magdeburg zu
erweisen,basiertauf seinerAnnahme,daßSlüter denDruckdesDrüderkatechismus-
in Magdeburg kennenlernte. Aber die Buchhändlervon damals waren beim
Export ihrer Waren sehrviel schneller,als man glaubenmöchte. Nichts hindert
dieAnnahme,daßder DrüderkatechismusschonEnde1524in Rostockbekanntwar-
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Im Jahre 1526 war die Partei der Reformation in Rostockso
weit erstarkt,daßSlüter zurückkehrenkonnte. Die Reformation war
danials in ganz Deutschlanddochschonso weit fortgeschritten,das;
solcheMaßregeln wie die Verbannung ihrer Vertreter aus den
Stätten ihrer Wirksamkeitangesichtsder Volksstimmung nicht mehr
aufrechterhaltenwerden konnten. Auch in Rostockwar Slüter nicht
mehr der einzige matzgehendeMann, der für die Reformation
wirkte. Denn im Herbst1526war Dr. Johann Oldendorp vom Rat
der Stadt zu seinemSyndikus ernannt worden. Richt als Fremder
kamer in die Stadt, denner hatte an der Universität studiert,wohin
ihn der Glanz des Namens seinesOheims Albert Krantz gelockt
habenmag. Seitdem hatte er eineglänzendeLaufbahn durchmessen.
1516war er ProfessorderRechtein Greifswald gewordenund hatte
an dieser Universität zweimal das Rektorat bekleidet, nicht ohne
inzwischenan der Universität Frankfurt a. O. gewirkt zu haben.
In Greifswald hatte er zusammenmit HermannBonnus, dem nach¬
maligen LübeckerSuperintendenten, für die Reformation gewirkt.
Run kam er nachRostockund ward aus der Gelehrtenlaufbahn in
den Strudel des praktischenLebens hineingerissendort, wo er am
lebhaftestenwar. Aber Oldendorp erwies sichdieserAufgabe als
gewachsen.Schon als Gelehrter ging er aufs Ganze. In seinerzu
Rostock1529 erschienenenSchrift: „Was billig und recht ist" setzt
er dem positiven Rechte die „Billigkeit" entgegen, d. h. das auf
dem Gewissen des Menschen gegründete Recht, dessenLeitsätze
dein Menschenvon Natur angeboren sind. Wir dürfen nichl er¬
warten, datzOldendorp sichin dieserSchrift eigensmit demKampf
um die Kirche befaßt, den er vielmehr nur kurz streift, indem er es
bedauert, daß die von Gott jetzt neu entzündete Erkenntnis der
Wahrheit sowenig verstandenwürde"), und daßdaskanonischeRecht
den jetzt üblichen Schachermit Kirchenpfründen gegenalle Billig¬
keit gestatte"). Was aber denevangelischenStandpunkt Oldendorps
sofort verrät, ist die Tatsache,datzer den Inhalt desNaturrechts aus
der Offenbarung Gottes in der Bibel allein ableitet. Nun sollte er
Gelegenheit haben, seineUeberzeugungin die Tat umzusetzen.

Denn die nun folgendenEreignissebeweisenes, datzes einer
festenHand bedurfte, um den an allen Eckenund Enden hervor¬
brechendenKamps um den neuen Glauben so zu leiten, daß er
ohne allzu schwereErschütterrmgenfür das Wohl der Stadt zum
Ziele führte. Denn zwar wissenwir nicht, welchesdas Vorhaben
Slüters war, das den Rat im Sommer 1527 dazu veranlaßte,
HerzogHeinrich um seinEingreifen zu bitten"), nochauchwie der
Streit Slüters mit demKapellan zu St. Marien Wolfgang csagher
verlaufen ist, der Slüter „mit vorborgen Worten" irr seinenPre¬
digten und in einigen an ihn gerichteteilBriefen 1528desAufruhrs

") Ed. A. Freybe, Schwerin 1894, S. 0.
“) S. 22.
“) Brief Heinrichsvom 21. Aug. 1527.
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gegen die Obrigkeit bezichtigte, sowie von ihm eine öffentliche
Rechtfertigungsschriftverlangte,wohl aberheirateteSlüter in diesem
Jahre, nachdemder Rat sein Verbot dieserEhe entweder zurück¬
gezogenoder ihm nur sowenig Nachdruckgegebenhatte, daßer sich
darauf beschränkte,den Ratsspielleuten die Beteiligung an der
Hochzeitzu untersagen. Slüter lieh statt dessendie Glockenvon St.
Peter läuten, aber die Erregung in der Stadt war dochso groß,
daß einigen Studenten, welche Slüter zur Hochzeit zwei Kannen
Wein schenkenwollten, diesevon Gegnern Slüters gewaltsament¬
rissen wurden"). Aber der Fortgang der Reformation ließ sich
durch derartige Gewaltsamkeiten nicht mehr aufhalten. Schon
konnte Slüter von „neuen evangelischenPredigern" in der Mehr¬
zahlreden"), zudenennachGryscsBericht nichtnur Slüters Gehilfe
an der Petrikirche, PaschenGruwel gehörte, der ihn getraut hatte,
sondern wohl auch der bedeutendsteTheologe der jungen evan¬
gelischenKirche Rostocks,Valentin Körte, der später als Lübecker
Superintendent mehrfachin maßgebenderWeisein die theologischen
Auseinandersetzungender späterenReformationszeit eingriff. Gleich
Stephan Kempe war auchKörte Franziskaner. Nun wurde von der
Bürgerschaft seine Bestellung zum Prediger am Spital zum hl.
Geiste nach langen Bemühungen beim Rate durchgesetzt.Damit
hatte die evangelischeBewegung ein.zweites Zentrum in der Stadt
erhalten. Selbstverständlichhandelte es sich hierbei noch immer
um einen kleinen Teilerfolg, denn die Mehrzahl der Kirchen war
noch im Besitz der katholischenPartei, und die Universität sowie
namentlichder Dom zu St. Fakobiwurden mit Rechtals die eigent¬
lichen Bollwerke des Katholizismus angesehen. Freilich berichtet
Eryse, daß schoniin Jahre 1529 der mißglückteVersuch unter-
nommen wurde, in die katholischeGeistlichkeitdes Domes dadurch
eine Breschezu schlagen,daß der lutherischePrediger Barthold
ain Dom angestelltwerden sollte. Die Anstellung sei aucherfolgt,
aber bald daraus wieder rückgängiggemachtworden. Es dürfte
keinemZweifel unterliegen, daß Gryse hier fälschlicherweiseEreig¬
nisseaus dem Jahre 1551 berichtet, in welchem Jahre Barthold,
wie urkundlich feststeht,eingesetztund wieder abgesetztwurde").
Immerhin hat dasDomstift sichin dieserZeit nicht geradebeliebter
ge,nacht:im Jahre 1528überfiel es unter derFührung desPriesters
Heinrich Möller mit 500 Mann den GutsbesitzerHeinrich Smeker
auf Wüstcnfclde wegen NichtbezahlungrückständigerZinsen, trieb

*4

*7) Der Bericht übet Slüters Eheschließungbei G r y sc F. 3 ff., seineEin¬
gabean den Rat bei Scrrius, S. 122ff. Ob Slüters Frau Katharina mit
NachnamenSybern oder Gele hieß, ist nicht auszumachen,vgl. Koppmann,
Rost. Bcitr. 1, 101f.

4S)Brief an den Rat von, 21. August 1528bei Scrrius, S. 127.
is) S. darüberunten. Die AblehnungdesBerichtes Eryses nachKopp¬

mann, Bcitr. Rost. 2, S. 15ff.
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ihm sein Vieh fort und erbrach Schlösser,Türen und Kasten^).
Es ist nicht zu verwundern, daß das Domkapitel sich1529mit den
drei anderenDomkapiteln des Landes zu einer Beschwerdebei den
Herzogendarübervereinigte, daßihreBoten, welchebei derErhebung
der Gefälle herzoglicheExekutionsbefehlevorbrachten, gewaltsam
vertrieben würden.

Aeberhaupt muß in Rostockdie religiöse Gärung schon1529
und 1550 recht bedenklicheFormen angenommen haben, denn
nur soerklärt es sich,daßder Rat am 50. Dezember1550sämtlichen
GeistlichenRostockseinen Entwurf in der Religionssachevorlegte,
um „den unstumigen vornemende des gemeinen Volkes vortho-
kamende"^). Allerdings siehtman sofort, daß es sichum eine vor¬
läufige Notverordnung handelt^). Die einzigeForderung, die mit
unmißverständlicherDeutlichkeit geltend gemachtwird, ist die reine
Predigt desgöttlichenWortes; alles was demnicht gemäßoder gar
entgegenist, soll „uth derMinschenharten" gerissenwerden. Freilich
bedeuteteschondieseVerfügung einen deutlichenSieg des refor-
matorischenEvangeliums. Fm übrigen geht der Rat sehrbehutsam
vor. Wir erinnern uns, daß Slüters Predigt sichvor allem gegen
dieMesserichtete. Hier will derRat nochkeineEntscheidungtreffen,
sondernbehält sichkünftige Reformen vor, um „unstümicheit unde
vorstörung veler conscientien"^) zu verhindern. Die übrigen Ver¬
fügungen spiegeln deutlich die ganze Ilnruhe des damaligen kirch¬
lichen Lebens. Den katholischenPriestern wird das Schmähender
Protestantenuntersagt,wodurchdieBürger „vastvorbittert werden".
Auch sollen sie die lutherischenPrädikanten an ihren zweimal in
der Woche stattfindenden Konferenzen nicht behindern, die vom
Rate deswegengewünschtwerden, damit Gottes Wort e i n h e i t -
l i ch verkündigt würde. Diese Zweckbestimmungwerden wir ver¬
stehen,wenn wir weiter hören, daßZwinglis AnhängerzumPredigt¬
amt nicht zugelassenund solchenPrädikanten dasPredigen verboten
werden solle, die sichzu den Konferenzen nicht einstellen,weil sie
ihrem eigenen „gutdunken upsatisch"folgen. Im Gottesdienst soll
vor und nachder Predigt je ein Psalm gesungenund darausgeachtet
werden, daß nicht einer den andern durch Singen anderer Lieder
störe,sondernalle deni anstimmendenPrädikanten sichanschließen.
Man sieht leicht, daß alle diese Verordnungen der notdürftigen
Aufrechterhaltung einer äußerenOrdnung gelten sollen. Aber der
Historiker wird es lebhaft bedauern, daß weder diese Verfügung
desRats nochandereQuellen uns in die Lage versetzen,festzustellen,

^°) Vgl. Li s6), Beiträge zur Gesch.der Rcf. in Rost.,MI. 16, Schwerin
1851, S. 12f.)

51)S. die übrigens recht fehlerhaft wicdcrgegebeneUrkunde bei G r y f e
H. I ff-

M) Wie das der Rat selbsteingesteht:„Unde efft ockhernamalswat beters
und mehr (so statt: hyrvom) uth der Schrifft gegründet mochte befunden
werden, datsülvc nicht tho vorachtende",G r y se H 1 v.

M) So zu lesenstatt: vclichte constitueret.
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wie geartet das Leben war, das also in Ordnung gehaltenwerden
mußte. Noch bedauerlicherist es, daß uns die von Slüter namens
aller evangelischenPrädikanten ain 10. März 1531 überreichte
Erklärung, die nachmals bei Dieß gedrucktwurde, nizr im kurzen
Auszug bekannt ist, den Gryse^) mitteilt. Wenn dieseSchrift den
Titel führt: „Eine körteund dochgrundtlyke berichtder Ceremonien
desOlden und Nyen Testaments mit warhafftiger antöginge des
rechten und falschenGebrukes des Herrn Nächtmals, der Döpe,
Misse,Vigilien etc", sosiehtman sofort, daßhier der Kamps um die
Messeim Vordergrund stand. Es folgt eineRechtfertigung der Ver¬
wendung der deutschenSprache bei der Taufliturgie sowie eine
Abwehr des katholischeilVorwurfes eigenmächtigerAenderung des
gottesdieilstlichenLebens und der Lehre, der Verachtung der Ur¬
spracheder Bibel und des Lateins, sowie der aufrührerischenGe¬
sinnung. Den Abschlußbildet eine-Ermahnung zum Festhaltenanr
göttlichenWort, zrl Frieden und Ruhe und zum Ertragen deszeit¬
lichen Leidens in Geduld. Wenn wir dieseSchrift besäßen, so
würden wir wahrscheinlichmit viel größererSicherheit über Slüters
und der anderen evangelischenPrädikanten Stellung zu deir die
reformatorischenKreise voll damals stark bewegendenFragen nach
der Beurteilung Zwinglis und des Täufertlnils urteilen können;
im verbündeten uild beilachbarteilWismar nrachteil gerade diese
Frageil den Gemütern viel zrl schaffeil.

Immerhin bedeutete die Erklärung der RostockerPrediger
einen entscheidendenSchritt auf denl Wege zur Einführung der
Reformation, beim zwei Wochen darauf koiillte der Rat sichiricht
mehr derNotwendigkeit verschließen,daßdemungestümenDrängen
der evangelischcliPartei nachgegebenund der Versuch einer Um-
gestaltlmgdesGottesdienstesgemachtwerden mutzte. Auf Dräilgen
des „weldigen hupens" wurde am 23. März die ganzeRostocker
Priesterschaftvor denRat zitiert, woselbstihr die befristeteForderung
gestelltwurde, sie sollte sichüber eine Reform des Gottesdienstes
äußern. Sic saildtesofort eine Botschaft zum HerzogHeinrich nach
Schwaan, aberauchSlüter war mit einemBegleiter dort erschienen.
Da der Herzog der Priesterschaftden Rat gegebenhatte, sie solle
die Zeremonien nicht fallen lasseil,verlangte sie am 24. März vom
Rat Bedenkzeit, die dieseraber angesichtsder aufgeregten Volks-
stimmullg ilicht gewährte, viclinehr erklärte, die Ordnung der Zere-
nlvnien selbstin dieHand nehmenzu wollen. 2lni>in der Tat wurde
der Priestcrschaftam 29. März ein Entwurf vorgelegt, der deutlich
zeigt, daß der Rat den Versuchmachte, einen beide Teile befrie-
digendenMittelweg zll gehen. Das Wesentlichean dieserOrdnung
ist nülnlich, daßdasSakrament sowohlin einer als allch in beiderlei
Gestalt je nach Bedarf, auch bei Krankenkommunionen gereicht
werden sollte. Mit Bezug auf die Gesängewird der Priesterschaft

") H 3 f.
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D. Heinrich Müller, t 1675
Superintendent von Nostock,Pastor an St. Marlen

und Professorder Theologie
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KonMorialrat Heinrich Gerds, 1° i8y8
Superintendent ven Jìostock,Pastor an St. iMarien
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das schonin dem Entwurf vom 30. DezembervorgeseheneSingen
zweier Lieder ausdrücklichin lateinischerSprachegestattet,wie denn
auch in den Messendas Latein beibehaltenwerden soll; selbstdie
feierliche Aeberbringung des Sakraments zu Kranken mit voran¬
gehenden und die bekannten Glöckchentragenden Ministranten
wird gewährt, freilichnur zur KenntlichmachungdesZuges. Anderer¬
seitswird denProtestanteneinekurzedeutscheRedebeimMetzgottes¬
dienstund dasRechtauf sonntäglichezweimaligePredigt mindestensin
zwei Kirchen zugestanden,sowie angesichtsdes starkenZudrangs
zu ihren Gottesdienstenweitere priesterlicheGehilfen beim Beicht¬
haltenzugebilligt. Die weitaus wichtigsteForderung aber, die gestellt
wurde, war diejenige, datz im Metzgottesdienstder Kanon weg¬
gelassenwerden sollte, d. h. die Worte, die die Abendmahlsfeier
zumMeßopfer stempelten.Damit war bei allem sonstigenNachgeben
den Katholiken gegenüberdas Herzstückder römischenFrömmigkeit
getroffen. Gerade dies war der Hauptgrund, weswegendie katho¬
lischePriesterschaftdie Ordnung des Rats ablehnte, sichschließlich
aber dochdazuverstehenmuhte, am Freitag, dem31.März, dieMesse
durch den bischöflichenOffizial Joachim Michaelis nach der neuen
Ordnung, d. h. ohnedenKanon lesenzu lassen. Sie war sichdessen
voll bewußt, datzdamit die Stillmessen ihren Sinn verloren hatten.
Aber damit waren dieProtestantennicht zufrieden.Am Sonnabend,
dem1.April, erzwangeinegroßeVolksmengevomRat dieallgemeine
Durchführung der neuen Gottesdienstordnung. Voll Entsetzen
berichtete die Priesterschast,datz in der Nikolaikirche der einstige
Gegner Slüters, Becker,in der Marienkirche „de lutke Capellanus,
peterkengenannt", (Peter Hakendal?), und sogar im Dom zu St.
Jakob aus ausdrücklichesVerlangen zweier Bürgermeister und
zweier Ratsherren ein „kürzlich aus Lübeck gekommener armer
elender Priester", dessenName unbekannt ist, das Abendmahl
unter beiderlei Gestalt und unter WeglassungdesKanons gehalten
Habens.

Damit war der Sieg der Reformation eingeleitet. Ihre Ein¬
führung war eineTat desRostockerVolkes, dassichoffenbar infolge
der Durchführung der Reformation in Lübeck und anderwärts
zu jener entscheidendenForderung vom 1. April gedrängt gesehen
hatte.

Freilich waren die Verhältnisse noch in keiner Weise geklärt.
Der ersteerfolgreicheAnsturm bedeutetenoch keinenvollen Sieg.
Den stärkstenWiderstand leistete das Domkapitel zu St. Jakobi.
Was aus dem „armen LübeckerPriester" wurde, der dort als erster
das Abendmahl nach der neuen Ordnung hielt, wissenwir nicht.
Bald darauf erhielt Matthäus Eddeler, der an einem Rostocker
Spital angestelltwar, den Auftrag, am Dom „das Testament" zu
halten. Aber er mußte „umme etlicker orßakewillen, de nycht

°°) Vgl. Lisch, Beitr. MZ. 16, S. 9 ff.
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dreplich synt", und zwar aus Betreiben der evangelischenPrädi¬
kantenseinAmt aufgebenund hat es trotz eines an denRat gerich¬
teten Schreibensvom 25. Juli 1531 nicht wiedererhalten, sondern
wurde in Gnoien angestellt. An seinerStelle wurden Peter Hakcn-
dal und Barthold Langen am Dom mit der Führung des evan¬
gelischenPredigtamtes betraut^). Aber auch sie erregten dadurch
Anstoß,daßsiedieHostienaus demSakramentshäuschenentfernten;
außerdemwurden sie bei den Herzogen angeschwärzt,sie hätten
sieöffentlich geschmäht.Beide Herzogeverlangten daraufhin Amts¬
enthebung,und Albrecht bestanddarauf, auchnachdemder Rat für
die Angeschuldigteneingetretenwar. Aber so leichtenKaufes ließ
sichder Rat nicht zur Absetzungbewegen. Die Tatsache,daß der
Abendmahlgottesdienstvon einem der beidenPrediger in deutscher
Sprache gehaltenworden war, führte am 15. September zu einer
Verhandlung mit Oldendorp, derenFolge die Anordnung desRates
war, die Domgeistlichkeitsolle sichaller Amtshandlungen enthalten,
nachdem der Vorschlag Oldendorps abgelehnt worden war, die
katholischeGeistlichkeitmöge an den Wochentagenin ihrer Weise
Gottesdienst halten, den lutherischen Predigern den Sonntags¬
gottesdienstüberlassen.Wirklich erschienamSonntag, dem 17.Sep¬
tember, zur UnterstützungBarthold Langens der Prediger von
St. Nikolai, Antonius Becker,und der Gottesdienstwurde wiederum
aus lutherischeWeisegehalten. Gleich darauf führte der Rat einen
neuen Schlag gegen den Dom, indem er am 25. September den
VizedechantenBoye für den baulichen Verfall des Pfarrhauses
verantwortlich machte. Aber der Rat ist dochnicht durchgedrungen,
denn er mußte die AbsetzungLangens verfügen, obgleichJoachim
Rosin die von Gryse fälschlichzum Jahre 1529 berichteteAgitation
für ihn veranlaßte, die aber sowenig zum Ziele führte, daßRosin
aus Rostockfloh. Langen begab sichnachRiga. Auch Hakendal
konntesichnicht am Dom halten, sondernfand an der Marienkirche
eine Anstellung, wo er 1534 nachweislichist. Es ist zwar an der
Iakobikirche in der Folgezeit (von dem Domherrn Peter Heyne?)
evangelischgepredigt worden, wie wir aus der Nachricht ersehen,
daßder NachfolgerSlütcrs, Schröder, 1535,um ein gleichesGehalt
bat, wie der Prediger von St. Jakob und Hakendal,aber die Dom¬
herren haben, soweit sie nicht ausstarben,noch bis weit über die
Mitte des Jahrhunderts all den Traditionen des Katholizismus
festgehalten.

Auch an der Universität hatte die katholischePartei eine Stütze,
die sichfreilich je länger, je mehr als brüchigerwies. Denn die Zahl
derStudierendensailkin bedenklichsterWeise,je stärkerdielutherischen
Universitäten, namentlich Witteilberg, ausblühten. Schon im

**) So hat nach einer von Koppinann übersehenenUrkunde vorn.
14.August1531der von Gryse Barthold N (B. 3 v) genannteMann mit Nach¬
namengeheißen. Das gleicheSchreibendesHerzogsAlbrecht beweistdie Tätig¬
keit Hakendalsan der Iakobikirche.
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Sommersemester1526 waren nur fünf Studenten immatrikuliert
worden, im folgenden Semesterüberhaupt keiner,und ähnlich ging
es in den folgenden Jahren weiter. Die vielfach aus kirchlichen
Pfründen fließenden Einkünfte gingen nur spärlich oder gar nicht
ein, viele Professorenverließendie Stadt. Es war deutlich, daß die
Universität sichnur halten konnte, wenn sie auf den neuen Geist
einging.

Im übrigen freilich zeigtees sich,daß die katholischePartei am
Unterliegen war, denn in den übrigen RostockerKirchen ist die
Reformation ohne größere Schwierigkeiten durchgedrungen. Frei¬
lich ergaben sichnun von anderer Seite Schwierigkeiten. Schon
als die katholischeGeistlichkeitam 23. März 1531vor denRat zitiert
worden war, hatte sie darauf hingewiesen, daß die lutherischen
Prädikanten in ihren Ansichtenüber die Reform desGottesdienstes
nichteinig seien. Oldendorp hat dasdamalsnochbestreitenkönnen.
Aber auch sonst ergaben sich Differenzen: die stürmischeDurch¬
führung derReform war dembesonnenenValentin Körte nicht recht,
und seineKritik trug ihm seitens der Stürmer und Dränger den
Vorwurf der Wankelmütigkeit ein, was freilich denRat nicht daran
hinderte, geradeihm durchAnstellung an der Marienkircheund durch
vollzähliges Erscheinenbei seiner Hochzeit sein Vertrauen zu be¬
weisen. Aber Oldendorp war mit Kortes Art nicht einverstanden.
Kurzum, es fehlte denEvangelischenan einer einheitlichenFührung.
Hier griff nun Bugenhagen ein, der damals zur Ordnung der kirch¬
lichenVerhältnissein Lübeckweilte. Im Laufe des Sommers war
er sowohl von Körte als auch von Slüter besuchtworden. Mit
ersteremhatte er sichsehr schnellgeeinigt. Ueber Slüter dagegen
waren ihm allerhand Gerüchtezu Ohren gekommen,über derenArt
wir aus den von ihm gestelltenFragen Aufschlußerhalten, über die
er selbstin seinemberühmten Schreibenan denRostockerRat vom
24. Rov. 1531 berichtet^). Die Vorhaltungen Bugenhagens hat
Slüter nur zum Teil als auf Tatsachenberuhend anerkannt. In¬
sonderheitversicherteer auf dasbestimmteste,daßeresin keinerWeise
mit denTäufern halte, und zwar wegen ihrer Ansichtenvom Sakra¬
ment. Darüber könneihm niemand einenVorwurf machen. Ebenso
hielt er Bugenhagens Ansicht von der Notwendigkeit der Privat¬
beichtefür richtig. Dagegen scheintdie Frage nachdem Recht der
lateinischenGesängeim Gottesdiensteinige Erörterungen veranlaßt
zu haben,die aber schließlichmit der ZusicherungSlüters schlossen,
um der Jugend willen an den lateinischenGesängenin (wochentäg¬
lichen)Nebengottesdienstenfesthaltenzu wollen. Wenn er gelegent¬
lich der Obrigkeit widersprochenhabe, so sei das geschehen,um der
evangelischenPredigt ihr Recht zu erstreiten. Mit einer Mahnung
Bugenhagens, sich nicht allein mit den Wölfen herumzuschlagen,

Hrsg, von W i e chm a n n, MI. 24, S. 143ff.
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sondern auchdie Schafe fleißig zu weiden, schloßdie Unterredung
zu Bugenhagens Zufriedenheit.

Der Eindruck, den Vugenhagen von Slüter gewann, dürfte,
soweit wir das nachauthentischenNachrichtenüber ihn kontrollieren
können, zutreffend gewesensein. Im Jahre 1525 war bei Dieß
ein niederdeutschesGesangbüchleinerschienen. Die Buchstaben
I. S. lassenes als im höchstenMaße wahrscheinlicherscheinen,daß
der HerausgeberdiesesLieder von Luther, Speratus u. a. enthal¬
tenden GesangbuchsSlüter gewesenUt58

*

*). In der kurzenVorrede
weist Slüter daraufhin, daß die stark beschäftigtenHandarbeiter
meistens keine Zeit zum Durchforschender Schrift hätten; man
müssedieserNot abhelfen, indem man den Leuten das Wesentliche
der evangelischenVerkündigung in der Form desLiedes nahebringe.
In neuer, wesentlichvermehrter Auflage erschiendas Gesangbuch
am 20. März 1551 kurz vor der Einführung der Reformation88).
Die Gesängesind durchwegniederdeutsch. Slüter mochtesichder
Hoffnung hingegebenhaben,daßdievolle VerdeutschungdesGottes¬
dienstesauf den erstenAnhieb gelingen würde. Das war, wie wir
wissen, nicht der Fall; freilich war wahrscheinlichkurz vor dem
Streit um die Iakobikirche die teilweise Verdeutschungder Abend¬
mahlsliturgie gefordert worden88). Aber auch die lateinischenGe¬
sänge waren zum Teil geblieben, was Slüter besondersschwer
gewesenseinwird. Von hier aus verstehenwir auchdie Verhand-
hing mit Vugenhagen. Zu beachtenist weiter, daß Slüter seinem
Gesangbuchvon 1551 zugleich Beilagen über die Gottesdienst¬
ordnung beifügt. Hier findet sich ein Formular zur Beichte von
„eynem Prester edder süs eynem Christenmenschen",in dem die
Möglichkeit einer Nennung einzelnerSünden vorgesehen,wenn auch
nicht gefordert ist61). Daß Slüter also prinzipieller Gegner der
Privatbeichte war, kann nicht behauptet werden. Ebenso ist nach
dem Muster der Abendmahlsliturgie des neuen Spitals zu Nürn¬
berg die „dudescheMisse" beigefügt. Weder die Abendmahlsgebete
noch die zwei Formulare der AbendmahlsvermahnunglassenNei¬
gung zu Zwinglischer oder täuferischcrAbendmahlslehre erkennen.
Die VersicherungSlüters vor Vugenhagen hat also durchausseiner
Ueberzeugungentsprochen.

Gleichwohl ist es im Herbst 1551 zu einer Kontroverse der
lutherischenPrediger Rostocksmit einem unter ihnen gekommen,
die die beiden von Vugenhagen berührten Punkte betraf: dieser

") Das stärksteGegenargumentgegen dieseBehauptung ist die Tatsache,
das;die zweite 1526 erschieneneAuflage g. Lperatus als Herausgebernennt.
Aber der bekannteAnhänger und Mitarbeiter Luthers hieß Paul Speratus,
und da die zweite Auflage nicht in Rostockerschienenist, sowäre der durch die
Aufnahme SperatusscherLieder veranlaßte Irrtum erklärlich.

") Neudruckvon Wiechmann,Schwerin >858.
°°) Diese Neuregelung des Gottesdienstesist leider verloren, s. Kopp -

mann, Gesch.Rost., S. 139.
*l) Wi e chmann, S. R 3.
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Prediger behauptete, die Privatbeichte sei in Rostocklediglich um
des Beichtpfennigs beibehalten worden und sei abzuschaffen/
und die lateinischeSprache sei im Gottesdienstüberhaupt nicht zu
dulden; sowie die Dinge jetzt zu Rostocklägen, handle es sichum
eine „bunte Messe". Außerdemseiendie denKatholiken eingeräum¬
ten Wochengottesdiensteabzustellen. Der Streit war dochso leb¬
haft, daß der Rat beschloß,Luther, Melanchthon, Bugenhagen
und Arbanus Rhegius um ihre Entscheidungzu bitten. Im Laufe
des November trafen alle Antwortschreiben ein. Auffallend ist,
daß in ihnen allen der Name des Betreffenden nicht genannt ist
und zwar deswegen,weil der Rat ihn verschwiegenhatte. Bugen¬
hagen hat an Slüter gedacht,aber.diesenVerdacht abgelehnt,weil
er es sichnicht denkenkonnte, daß Slüter sichsowenig an die vor
ihm gemachtenAussagengehaltenhabe. Der betr. Prediger müsse
ein Täufer von der Art Revers in Wismar sein. Wenn Luther
schreibt,der betreffende habe lange Zeit das Predigtamt geführt
und seivon Bugenhagen vermahnt worden, so dürfte deutlich sein,
daß er an Slüter denkt, denn Bugenhagen berichtet ausdrücklich,
ihm seienaußerKörte.und Slüter keineweiteren NostockerPrediger
bekannt. Man mag zugeben,daßdieseVermutung naheliegendwar,
da auchBugenhagen sie erwogen hat. Es folgt daraus aber noch
nicht, daß sie richtig ist/ Wäre sie es, somüßte ein totaler Amfall
Slüters angenommenwerden, der zwar bei der Frage der Ver¬
wendung des Lateinischenim Gottesdiensterklärlich,bei derjenigen
der Privatbcichte dagegenunverständlichsein würde. Im ganzen
sprichtmehr gegen die Identität Slüters mit dem nicht genannten
Prediger als für dieselbe.

Slüter standdicht vor dem Tode. Schon gleichnachder Ein¬
führung der Reformation lag er 'mit 4. April 1531 schwer krank
darnieder"-),muß aber bald wieder genesensein. Etwas über ein
Jahr darauf ist er am Pfingstsonntage,den 19. Mai 1532,gestorben.
Als seineTodesursachegibt Gryse eine Vergiftung unter wesent¬
licher Mitschuld des Priesters Nyebur an; das schleichende©ist63)
habe Slüter aus ein langes Krankenlager geworfen und schließlich
tödlich gewirkt. Der Bericht Gryses ist neuerdings vielfach mit
starken Gründen angefochten worden"^). Allein die lateinische
GrabschriftSlüters, die „tho der tydt", d. h. nachGryses Sprach¬
gebrauch„damals" gemeißelt wurde, gibt desgleichenVergiftung
als Todesursachean""). Außerdem hat nicht nur Tilemann Heß¬
husenim Jahre 1558 behauptet, Slüter sei eine falsche„Supfsen"

62)»agonizert faste uppe disserstunde"MF. 16, 51.
°0) Ein Phosphorpräparat?
M) Nach dem Vorgang von S e r r i u s ain entschiedenstenvon K o p p -mann, Beitr. Rost. I, S. 37 ff.
“) Die deutscheGrabschriftstammt aus dem Fahre 1588 (s. Serrius,

S. 49) und ist ohneZweifel diejenige,derenAnfertigung sicheineEnkelinSlüters
1592von der Gemeindezu St. Petri bezahlenließ, f. A r n d t, S. 95 und Kirch.-
u. Schulbl. f. Meckl.1832,Heft 3, S. 91.
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zugerichtetworden^), sondernauchder Senior der RostockerGeist¬
lichkeit, Heinrich Techen, hat am 20. Juni 1540, also acht Jahre
nach Slüters Tode, öffentlich auf der Kanzel von der „foppen"
geredet, die Slüter bereitet worden sei°H. Beide Zeugen sprechen
von der Mitschuld desRates. Es ist alsobei einer Untersuchungder
TodesursacheSlüters lediglich mit der Kritik Gryses noch nichts
getan. Man muß auchdie genannten drei weiteren früheren Zeug¬
nisseentkräften. So langedasnichtgeschehenist,kanndasSchweigen
der Ratsakten um so weniger als Gegengrund verwertet werden,
als derPriester Ryebur, der sichlaut Ausweis der Gerichtsprotokollc
von 1552 mit Zauberei zwecksSchädigung von protestantischen
Geistlichenbefaßte^), vor ein geistlichesGericht hätte gestelltwerden
müssen. Sollte wirklich an eine Mitschuld einiger Gegner Slüters
im Rate gedachtwerdenmüssen,sowäre dasSchweigenderRostocker
Gerichtsprotokolleerst recht erklärlich.

So war der Bahnbrecher der RostockerReformation dahin¬
gegangen. Gefestigtwaren die Verhältnisseder neuen Kirche nicht,
als er starb,und ein eigentlicherFührer war für sie auchnicht vor¬
handen, denn Körte und Oldendorp lagen in swschweremStreit,
daßOldendorp, der am 12.April 1554von Lübeckausum seineEnt¬
lassunggebetenhatte, seineRückkehrnachRostockam 7. Juli 1554
von der Ausweisung Kortcs abhängig machte^). Der Rat wollte
zwar seinen„gelehrtestenPrädikanten" nicht missen,aber im Herbst
des Jahres hat Körte Rostockdochverlassen7"). Es ist begreiflich,
daß die katholischenKreise sichwieder regten, indem sie anonyme
KlagebriesegegenOldendorp in den Kirchen verbreiteten und den
„Verfolger der Papen und Mönneke" bei Herzog Albrecht wegen
Aufruhrs verklagten, wogegen sich Oldendorp in seiner „Wahr¬
haftigen Entschuldigung" 1555 verteidigte. Aber auch die evan¬
gelischenKreise waren unzufrieden. In einem in das Jahr 1554
gehörigen Schreiben7*)mußte sichder Rat gegeneinen anonymen
Brief deswegenöffentlich verteidigen,weil er sichweder um die An¬
stellung eines „Superattendenten" nochum das Armenwesennoch
um die Schulsrage gekümmert habe. Der Rat teilt mit, er habe
Brießmann, den ostpreußischenReformator, für Rostockgewinnen
wollen, sichauchnachHamburg gewandt und schließlichden Lübecker
Bonnus für ganzkurzeZeit nachRostockbekommen,der aber berichtet
habe, auchin Wittenberg sei zur Zeit niemand verfügbar. Bonnus
hat demRat wenigstensdenEntwurf einerKirchenordnunggesandt7?),

0«)S. MI. 19, S. 86.
*’) Beitr. Rost. 2, S. 27.
«8)Beitr. Rost. I, 42 ff.
°") Mg. 24, S. 57 f.
70)Beitr. Rost.3, 18.
71)Rost. Stadtarchiv ReformationsaktenBol. 1: „wo syckein E. R. var

veere goren in der Religionsakeingelaten hat".
n) RostockerStadtarch. ebda, leider undatiert, wohl aus dem Jahre 1531

oder 1532 stammend.

42



in dem er zur Verhütung LäuferischerUmtriebe sofortigeAnstellung
von je zwei, höchstensdrei Geistlichenin jeder der vier Pfarrkirchen,
namentlich Ernennung eines Superintendenten, der zugleichPro¬
fessorder Theologie sei,und eineKirchenordnungnachdemVorbild
der Lübeckerempfiehlt, sichzugleichüber die Ordnung der kirchlichen
Finanzen, die kirchlicheGerichtsbarkeit und das Schulwesensowie
die Armenpflege ausspricht.

Endlich war aber Heinrich Techen aus Boizenburg, bisher in
Güstrow als evangelischerPrädikant, an Stelle Kortes am 21. No¬
vember 1534 an die Marienkirche berufen und am 24. November
von der evangelischenGeistlichkeitzum Senior gewählt worden^).
Die Bestallung macht Techennicht die regelmäßigePredigttätigkeit
zur Pflicht, sondern er solle in RostockStadt und Land, wenn es
erforderlich sei, predigen und für die Verkündigung des Gottes¬
wortes in allen Kirchen und eine einheitlicheGottesdienstordnung
unter Beilegung etwaiger Zwistigkeiten Sorge tragen, bis ein
ordentlicher Professor der Theologie an der Universität angestellt
worden seüH. Damit hatte Techenprovisorischdie Stellung eines
Superintendenten erhalten. Aber wer hatte Techen das wichtige
Amt übertragen, die Geistlichkeitoder der Rat? Ueber die Per¬
sonenfragehatte man sichgeeinigt, die Rechtsfrageblieb ungelöst,
und nur dadurch,daß der Rat TechensErnennung als Provisorium
bezeichnete,wahrte er sichseinRecht für künftige Fälle.

Es fällt uns auf, daß hierbei der Landesherr überhaupt nicht
erwähnt wird. Und dochfehlte esnichtansehrenergischenVersuchen,
die landesfürstlicheKirchenhoheitzu wahren. Daß Oldendorp sich
gegendie Verleumdungen vor Herzog Albrecht verteidigen mußte,
hatten wir gesehen.Er hatte allen Grund dazu,dennein königliches
Mandat gegendie Stadt, dasAlbrecht erwirkt hatte, wurde von ihm
am 10. Oktober 1533nachRostockgesandt,welchessichhauptsächlich
gegenOldendorp richtete,für denaberdie Stadt mannhaft eintrat^).
Konnte man hier die Wahrung evangelischerInteressen gegen das
Eingreifen desHerzogs geltendmachen,somußte sichder Rat doch
mit der Tatsacheauseinandersetzen,daß Herzog Heinrich, der sich
nunmehr voll zum Evangelium bekannte, im Jahre 1534 fünfzig
Exemplare einer Kirchenordnung zu Händen von Valentin Körte
nachRostocksandte^). Dadurch, daß die Reformation sichnun auch
im ganzenMecklenburgerLande ausbreitete, trat die alte Rivalität
zwischenStadt und Herzogmit Bezug aus die Kirchensrageerneut
in Sicht. And wiederum suchtedie Stadt Anschlußbei der Hansa.
Anlaß dazu gab das Amsichgreifen des Täufertums, namentlich
in Wismar. Aber nicht suchteder Rat hierbei bei Herzog Heinrich
Rückhalt, sondernentsandteTechen zu einem Konvent nachHam-

73)Beitr. Rost. 2, 23.
71)Der Rat hattesich,wie man sieht,denVorschlagvon Donnus angeeignet.
73)Vgl. Schnell, Meckl. im Zeitalter der Reformation, S. 90.
7°) Schnell, Die Meckl. Kirchenordnungen,Mg. 63, S. 203.
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bürg am 15. April 1535, der einen ausgesprochenhanseatischen
Charakter trägt, sofern die Städte Lübeck,Bremen, Rostock,Stral¬
sund, Lüneburg und Hamburg hier gemeinsam ihre kirchlichen
Verhältnisse regeln. Hier wurde das Augsburger Bekenntnis zur
Grundlage der kirchlichenLehre gemachtund beschlossen,die täu-
ferischeLehre als Anreizung zum Aufruhr zu strafen. Wer der
Irrlehre überwiesensei, dürfe nicht angestellt werden. Auch die
Gottesdienstordnungwurde beraten. Die lateinischenLieder sollten
nebendendeutschenin Geltung bleiben; an derPrivatbeichte wurde
festgehalten. Der Kirchenbann gegen öffentliche Sünder bleibt in
Kraft, während die Ehesachenden weltlichen Gerichten überwiesen
werden. Aber als dieseBeschlüssenoch im selbenJahre in Rostock
veröffentlicht wurden, da geschahdas, indem gleichzeitig erklärt
wurde, datz alles dies unbeschadetder landesherrlichenRechte
geschehe.Die entstehendeMecklenburgischeevangelischeLandeskirche
und damit die Verbundenheit Rostocksmit Mecklenburgkam schon
hierin zur Geltung.

In Rostockselbstwar nochvielerlei zu tun. Das Cisterziense-
rinnenkloster zum hl. Kreuz wurde 1554 nach langem Sträuben
und sogar nach einer Disputation mit den evangelischenPfarrern
evangelisch. Im selben Jahre wurde das Dominikanerklosterzu
einer Lateinschule umgewandelt, aus dem Michaelisklostcr der
Brüder vom gemeinsamenLeben wurde eine deutscheElementar¬
schule, aus dem Franziskanerklosterein Armenhaus; der Besuch
katholischerGottesdienste in benachbartenOrten wird untersagt.
Es ist verständlich,datzin der immer stärkerevangelischwerdenden
Stadt die nochimmer wesentlichkatholischeUniversität als Fremd¬
körper auffiel. Hier meinte Tccheneingreifen zu sollen. Als sichim
Jahre 1540 ein schonehemals in Rostocktätig gewesenerMagister
Conradi aufs neue in Rostockniederlietz,um hier über die Bibel
Vorlesungen zu halten, erschienTechen bei ihm und verlangte,
zugleichim Namen der übrigen Prädikanten, von ihm die Unter¬
schrift einer Erklärung, datz er sich der rechten Lehre befleitzigen
würde. Als Conradi sichweigerte, fand Techenzwar beim Dekan
Verständnis, um so weniger aber beim Rektor und schlietzlichauch
beim Rat, der ihm zu verstehengab, datzer nicht befugt sei,die Uni¬
versität zu regieren. Techennahm die Flucht in die Oeffentlichkeit
und benutzteam 20. Juli seineKanzel dazu,um denRat in heftigster
Weise anzugreifen. Einige hanseatischePfarrer suchtenvergeblich
zu vermitteln. Tcchenwurde entlassen,und es nützte auchnichts,
datzHerzog Heinrich ihn zu schützensuchte. Schlietzlichmachteder
Herzog aus der Rot eine Tugend, erklärte dem Rat, er habe ihm
Techenzeitweilig zur Verfügung gestellt und fordere ihn nunmehr
zurück. Sein vom Rat berufener Nachfolger Fritze blieb nur ein
Vierteljahr in Rostock"). Dann kamEddeler 1541 an die Marien-

”) Vgl. Koppmann, Beitr. Rost.2, S. 25 ff.
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kirche,ohne indes, wie es scheint,die Superintendentenbesugnisse
Techensübernommen zu haben. Ausfällig ist, daß im Jahre 1542
HerzogHeinrich einenWittenberger Theologieprosessorv. Smeden-
stedeaus Lüneburg nachRostockan die Nikolaikircheberief. Ob er
ihm eine oberhirtlicheStellung nachArt Techensverschaffenwollte?
Vielleicht erklärt sichhieraus die Tatsache,daß der Herzog die mit
dieserPfarre verbundeneStelle eines Scholastikusvon ihr trennen
wollte. Aber der Rat hatte die Pfarre dem Antonius Beckerzu¬
gedachtund gabHerzogHeinrich erstnach,als auchHerzogAlbrecht
zugestimmthatte. Allein sehrunerquicklicheZänkereienmit Becker
und mit der Universität, deren Studienordnung Smedenstedean¬
gegriffen hatte, führten schon1544dazu,daßderRat ihm die Kanzel
verbot und er nur ausEingreifen Heinrichsim Amte bleibenkonnte,
das er schließlichdocheinbüßte, als er vor kursächsischenGesandten
den neuen Kurfürsten Moritz von Sachseneiner sachlichdamals
sichernicht unberechtigtenKritik unterzog. 1548 siedelte er nach
Greifswald über^).

Man sieht, HerzogHeinrich dachtenicht daran, auf seinekirch¬
lichenRechtezugunstender Stadt zu verzichten. Es ist hier nicht der
Ort, darzulegen,in welcherWeiseder Herzogallmählich, aber sicher
das Regiment der entstehendenLandeskircheMecklenburgsin die
Hand nahm, und wie dieseRegierung der Kirche begründetwurde.
Die Berufung Rieblings zum Superintendenten Mecklenburgs,
die Kirchenordnung von 1540, die Visitation von 1541 und 1542
bedeutetendie Etappen auf diesemWege. Als sichRiebling 1542
zu einer Visitation in Rostockeinsand,hat er nicht nur wegen der
vielen Streitigkeiten innerhalb der Geistlichkeitdie Einsetzungeines
Superintendenten, sondernauchdieAnerkennungder neuenKirchen¬
ordnung gefordert^). Don einemstärkerenWiderspruchgegendieses
Eingreifen des herzoglichen Superintendenten vernehmen wir
nichts. Der Rat, der das Recht der Herzoge,in die kirchlichenVer¬
hältnisseder Stadt einzugreifen,auchwährend derReformationszeit
nie ernstlich bestritten hatte, ließ es geschehen,daß die Rostocker
Kirche sich allmählich in die mecklenburgischeLandeskircheein¬
zufügen begann. Und der Widerspruchgegen das Interim ver¬
einigte Stadt und Land. Auch für Rostockbedeuteteder Landtag
an der Sagsdorfer Brücke 1549 die endgültige Ablehnung aller
Versuche,dem Katholizismus wieder aufzuhelfen.

Man kann die Frage auswerfen, was denn die Stadt in den
Kämpfen der Reformationszeit gewonnenhat. Von der Domfehde
gingen wir aus, mit der Visitation von 1542 schließenwir. Vom
rein rechtlichenGesichtspunktaus betrachtet, war nichts erreicht.
Die Stadt, die sichdamals gegeneinen starkenEingriff der herzog¬
lichen Gewalt in ihre Freiheit aufbäumte, hat dieseihre Freiheit

,e) Veitr. Rost.3, S. 47 ff.
S. Schröder 1, S. 449, Schnell, Kirchenordn., S. 217.
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damals ebensowenigvoll durchzusetzenvermocht, als am Ende des
betrachtetenZeitraums. And dochwar vieles anders geworden.
Aus der schwerenLast war eine leichtegeworden. Denn die Kirche,
einst ein Mittel in der Hand der Fürsten, uin Günstlinge mit dem
zu beschenken,was verängsteteGemüter zur Bezwingung ihrer Angst
vor demFegefeuer stifteten, fremd in ihrer Sprache, fremd auch in
ihrer Abwehr dieserWelt, war nun dem Volke auchRostocksnäher
gerückt: aus herrschsüchtigenund habgierigen Priestern waren
Diener des Wortes geworden, unvollkommen auch sie, aber doch
Diener eines Wortes in der Muttersprache und Verkündiger der
Gottesliebe, die nicht mehr erhandelt zu werden braucht, sondern
die sichumsonstverschenktund damit denMut gibt, die saureArbeit
des Tages zum Beruf im Dienst an Gott und den Brüdern zu
verklären.
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SchicksalederLutherischenKirche
Rostocksvom16—19.Jahrhundert.

T3onPastor W. G aehtgens.

Wer sichaus der heutigen Zeit in das R 0 st0 ckv 0 n e t w a
1550 zurückversetzt,muß sichdarüber wundern, wie „katholisch" es
damals nochin unsrer Stadt aussah. Wohl war ein Menschenalter
seit der Einführung der neuenLehre desWittenberger Reformators
Luther dahingegangen: durchbegeistertePrediger verkündet,hatte
sie schnellunter der Bevölkerung zahlreicheAnhänger gewonnen.
Die Herzogehatten siegeschützt,und derRat, der schonzu katholischer
Zeit eine Art Kompatronat an den städtischenKirchen ausübte,
hatte schließlich,dem Drängen der Gemeinde folgend, die An¬
stellung lutherischer „Predikanten" an allen Kirchen angeordnet,
denenesgestattetwar, deutscheGesänge(„Psalmen") in denKirchen
singenzu lassenund das Abendmahl nachlutherischerArt, d. h. in
beiderlei Gestalt und mit deutschenEinsetzungsworten,auszuteilen.
Zu einer weiteren festenOrdnung des lutherischenKirchenwesens
aber war es noch immer nicht gekommen. Wohl hatte der Herzog
dem Rat schon1554 die NürnbergischeKirchenordnung zugesandt,
und dieseOrdnung war 1540 in Rostockin niederdeutscherSprache
für Mecklenburgneu gedrucktworden; aber es bleibt fraglich, wie
weit der Rat, der stolzaus seinehanseatischenSonderrechtepochte,
sichnachdieserOrdnung, die auchgar nicht aus die speziellenVer¬
hältnisseRostockspaßte, gerichtet hat. Im Gottesdienstschriebsie
übrigens bei deutscherPredigt, deutschemGesangund Abendmahl
noch eine meist lateinischeLiturgie vor, die ziemlich unverändert
aus katholischerZeit übernommen war. Einer rechtskräftigen
dauerndenOrdnung des lutherischenKirchenwesenshatte es bisher
auch entgegengestanden,daß bis zu den Beschlüssendes Stern¬
berger Landtags (1549) die Stellung Mecklenburgs zur Refor-
mationsfragenochungeklärtwar, und daßerstderPassauerVertrag

47



von 1552diereichsrechtlicheGrundlage zu einer endgültigenKlärung
der in Mecklenburg,und auch in Rostocknoch immer recht ver¬
worrenen und in einem Aebergangsstadiumbefindlichen Kirchen-
vcrhültnissebot.

Wir könnenuns daher nicht darüber wundern, um dieseZeit
in Rostocknoch mancherlei Aeberbleibsel katholischer
Zeiten zu finden. Don den 4 Klöstern der Stadt war nur das
Franziskanerklosterzu St. Katharinen schonfrüher völlig aufgelöst
und in ein Armenhaus verwandelt worden. Das Dominikanerkloster
zu St. Johannis (nebendem Johannishof) aber, das sogen.Frater¬
kloster der „Brüder vom gemeinsamenLeben" (heute „Woll-
magazin") und das Nonnenklosterneben der Universität bestanden
noch,wenn auchmancheihrer Insassendem Zug der neuen Zeit
gefolgt und den Klostermauern entsprungen waren. Wohl war
ein Teil der Gebäude des Dominikanerklostersvon der Stadt be¬
seht worden, es war den Klosterinsassenuntersagt, sich in ihrer
Tracht öffentlich auf denStraßen der Stadt zu zeigenund öffentlich
katholischenGottesdienst in ihren Klosterkirchenabzuhalten, ja in
der stattlichen Iohanniskirche wurde sogar gelegentlich lutherisch
gepredigt. Aber Möncheund Nonnen befandensichnochimmer im
Besitz der meisten Klostergebäudeund verweigerten zum größten
Teil hartnäckigden Anschlußan Luthers Lehre; besondersunzu¬
gänglichzeigtensichdarin dieNonnen. Es bestandaberauchnochdas
„Domkapitel" an St. Jakobi, eine Vereinigung hoher kirchlicher
Würdenträger; von den 8 Domherren desselbenwaren damals
zwei schonlutherisch gesonneneProfessoren, aber 6 waren noch
erzkatholisch,an ihrer Spitze der Vize-Dechant, die „överböstige
Pape" D et l ev D an q u ar d i. AusdenEinfluß dieserDomherren ist
cs daher wohl auch zurückzuführen,daß der langjährige lutherische
Predikant an St. Jakobi I oh ann H enn ekin sichin dieserZeit als
„heimlicher Papist" entpuppte. Auch erfahrenwir, daßnochimmer
„heimlichepapistischeMessen",d. h. der offiziell verbotenekatholische
Gottesdienst,gefeiert wurden. Vermutlich fanden diesein einer der
Klosterkirchenoder unter dem Schutz des Domkapitels in der St.
Jakobikirchestatt. And somancheMitglieder desRats hatten ihre
Sympathien iin geheimennoch auf Seiten dieserReste der alten
Geistlichkeit, schütztensie und bekämpften den Einfluß der Predi-
kanten, die ihren Anhang mehr in der Menge der Bürger hatten.

Dadurch hatten die lutherischen Prediger, die
„Predikanten" keinenganzleichtenStand; siegalten denAnhängern
desAlten als eineArt untergeordneterGeistlichkeit,da sie eigent ich
die Nachfolger der zu katholischerZeit sogenannten „Kapläne",
der Hilfsgeistlichenwaren. Seit der Resormationszeithatte der Rat
an Stelle der früheren Kapläne „lutherischePredikanten" an allen
Kirchen ernannt und Gelder der katholischenfrommen Stiftungen
zu ihrer Besoldung verwandt. Etwas ganz anderes aber war es,
mit den „Pfarrherren", den Pastoren, deren es nur einen an jeder
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Kirche gab; siegehörtenvor der Reformation der hohenkatholischen
Geistlichkeitan, waren zugleichDomherren, hatten als solchefette
Pfründen und wurden vom Schweriner Bischof ernannt. Die Her¬
zögebeanspruchtenals Nachfolger der Bischöfeim Kirchenregiment
das Patronat über dieseStellen, beeilten sichaber nicht sehr, sie
mit Lutheranern zu besehen:an St. Nikolai hatten sieerst 1542den
ersten lutherischen„Pastor" eingesetzt,an St. Petri erfolgte eine
lutherischePastoreneinsetzungnachlanger Vakanz erst 1562, an St.
Jakobi scheinbarerst 1556 nach dem Tode des katholischenDom¬
dechantenDetlev Danquardi. Nur an der HauptkircheSt. Marien,
derenPfarrherr zu katholischerZeit direkt vom Papst ernannt war,
hatte der Rat das Patronatsrecht seit der Durchführung der Re¬
formation (1531) für sich in Anspruch genommen und sie immer
mit einem lutherischenPastor besetzt.Freilich geschahdasnicht ohne
Widerspruchder Herzöge,die auchhier dasPatronat beanspruchten,
es aber dem selbstbewußtenRat gegenübernicht hatten durchsetzen
können: noch1556versperrte der Rat dem vom Herzogzum Pastor
an St. Marien ernannten Professor Venediger das Pfarrhaus
und ernannte seinerseitseinen anderenPastor, der die Stelle be¬
hauptete. Der Rat ernannte außer dem Pastor an St. Marien
und den Predikanten der 4 Hauptkirchen,deren Zahl in der ersten
Zeit wechselte,aber auchdie Prediger der beiden „Hospitalkirchen"
zu St. Jürgen (vor dem Steintor) und zum Heiligen Geist (am
Heiligengeisthof),die hier für die Alten und Kranken der daneben¬
liegendenHospitäler predigten. Doch suchtendie Herzögeals Ober¬
bischöfeder Kirche Mecklenburgsgelegentlichauchin die Besetzung
der Predikantenpostenhineinzureden,während andererseitsauchdie
Gemeinden, die Bürger, meist ihre Wünsche geltend machten
und vom Rat, oft sehr stürmisch,dieEinsetzungeines bestimmten
Predigers verlangten. Die katholischen Unter strömungen
und diestrittigenPatronatsverhältnisse bildeten jeden¬
falls die Mängel, an denendasRostockerKirchenwesen,dem ja eine
rechtskräftigeOrganisation noch fehlte, besonderskrankte. Sollten
sie beseitigt werden» so war das ohne scharfenKamps nicht mög¬
lich. Und die Veranlassung zu diesemKampf trat bald ein.

Nachdem die lutherischeGeistlichkeit 1555 die Absetzungdes
„papistischen"Predikanten Hermelin an St. Jakobi erzwungenhatte,
trat an seineStelle ein besonderseifriger und energischerLutheraner,
Peter Eggerdes, ein gebürtiger Rostocker,der in Witten¬
berg studierthatte. Dieserbeschloß,mit demhalbkatholischenSchlen¬
drian aufzuräumen. Er richtete für die Kinder besondereKatechis¬
musstunden ein, um sie im Luthertum zu festigen und vor den
papistischenIrrlehren zu schützen,lieh zudemzu Trauungen und zur
Taufpatenschastnur Leute zu, die erwiesenermaßenBeichte und
Abendmahl lutherischgefeiert hatten, und predigte energischgegen
die unbußfertigen Sünder und heimlichen Papisten. Als 1556
der nochkatholischeDomherr Danquardi starbund gegenEggerdes'
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Einspruch im Beisein von 6 Ratsmitgliedern vor dem Altar der
Iakobikirche begraben wurde, kannte dessenEntrüstung keine
Grenzen: er predigte in den heftigsten Ausdrücken gegen diese
Ratsherren. Infolgedessenerklärte der Rat ihn für abgesetztund
beauftragte mit denPredigten in St. Jakobi den Professor D r a -
conites, dessengelegentlichin der Iohanniskirche gehaltenePre¬
digten sonstden Beifall der Bürger gehabt hatten. Wie er jedoch
als vom Rat gesandterEindringling aus der Iakobikanzel erschien,
erhob sichempört die ganzeGemeinde, die zu Eggerdesstand: mit
großemGetöseklappten die Kirchenbesucherihre Stühle zusainmen
und verliehen das Gotteshaus. Inzwischen wandte sichEggerdes
klagendan dieHerzöge,die im Juli 1556einen gelehrtenlutherischen
Rheinländer Dr. Hehhusius zum Pastor an St. Jakobi und

. Professor in Rostockernannten, und gleich darauf auch Eggerdes
wieder zum Predikanten seiner alten Gemeinde einsetzten. Diese
beideneifrigen Geistlichensetztennun denKamps gegendieRostocker
Ansitten energischfort. Sie sahennicht nur scharfdaraus,daßjeder,
derPate sein, getraut werdenund christlichbegrabenwerden wollte,
lutherischgebeichtethabenmußte, sondernpredigten besondersheftig
gegen die damals in den vornehmeren Kreisen herrschendeSitte
derSonntags Hochzeiten, durchdienichtnur diesehrzahlreiche
Hochzeitsgesellschaft,sondern auch deren noch viel zahlreichere
Dienerschaft und alle an der HochzeitsausrüstungBeteiligten am
Besuchdes Gottesdienstesverhindert wurden. Nachdemder Rat
denPredigern die Verweigerung der Sonntagshochzeitenvergeblich
verboten hatte und sehrheftige gegenseitigeSchmähredengewechselt
waren, griff er zu einer sehrenergischenMaßregel. In derNachtvom
9. zum IO. Oktober 1557 wurde Eggerdesvon Stadtknechtenaus-
gehobenund an die Grenze des Stadtgebietes gebracht,von wo er
zu Fuß nachSchwaan gelangte. Heßhusiusentging diesemSchicksal
nur dadurch, daß er sichverpflichtete, am nächstenMorgen „frei¬
willig" Rostockzu verlassen.Mit ihm verlieh ein zwar heftiger, aber
geistigbedeutenderVertreter des dainaligen Luthertums die Stadt,
der noch ein bewegtes Leben vor sich hatte und in Königsberg,
Heidelbergund Helmstedtzu hohenWürden gelangte. Am Mecklen¬
burg hat er sichdadurchein dauerndesVerdienst erworben, daß er
1557 die niederdeutscheAusgabe der schon1552 von den Rostocker
Professoren Chyträus und Aurifaber in Zusammenarbeit mit
Melanchthon verfaßten neuen MecklenburgischenKirchenordnung
besorgte, aus der alle späteren Kirchenordnungen Mecklenburgs
fußen.

Da die übrigen RostockerPrediger aus seiten der beiden ver¬
triebenen Iakobäcr standen,gedachteder Rat, sie sichgefügiger zu
machen, indem er ihnen einen ihm ergebenenVorgesetztengab;
er ernannte daher schonam 20. Oktober den Professor Dra-
c o n i t es zum Superintendenten der RostockerGeist¬
lichkeit. Dieser war ein bedeutenderGelehrter, besondersglän-
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zender Kenner des Hebräischen,faßte aber die Ausgaben der für
ihn neu geschaffenenStellung rechtverkehrt an, indem er in seinen
Predigten in der Iohanniskirche die Sonntagshochzeitenfür ganz
gleichgültig erklärte, und damit nicht nur die Prediger, sondern
auch die Bürger von vornherein erbitterte. Er mußte es daher
erleben,daßdie Zuhörer ihn in seinerPredigt mit widersprechenden
Zurufen unterbrachen, und daß die Prediger erklärten, ihn als
Superintendenten überhaupt nicht anzuerkennen,da der Nat nicht
befugt sei, ihnen ohne ihre und des Herzogs Einwilligung einen
Superintendenten aufzudrängen. Wir sehen,daßdie Predigerschaft,
das„Geistliche Ministeriu m", wie esjetztschonheißt,sichzueiner
standesbewußtenKörperschaftentwickelte;unter derFührung desalten
PastorsGeorgRiekean St. Nicolai nahm siein diesenFragen scharf
und klarStellung. DiePrediger erklärtenDraconites,daer derSonn¬
tagsheiligung widerstrebe, für einen Irrlehrer, schafften1558 die
Sonntagshochzeitenendgültig ab und stießendeneinzigenAnhänger
des Draconites in ihrer Mitte als Irrlehrer aus demMinisterium.
Als hingegender Rat einen von Draconites' schärfstenGegnern des
Amtes entsetzenwollte, kam esauf demMarienkirchhof zuschweren
TätlichkeitenzwischendenBürgern und einerGruppe von Anhängern
des Rats. Nach langem, unerquicklichenStreit wurde die Sache
von einer herzoglichenKornmissionuntersrrcht,an deren Spitze der
umRostockhochverdienteTheologieprofessorDavid Chyträus stand.
Sie entsetzteDraconites des Superintendentenamtes; verbittert
verließ er Rostock. Ein weiterer Versuch des Rats, die Herrschaft
über diePrediger zu erlangen, indem er 1560denProfessorKittel
zum Superintendenten ernannte, scheitertegleichfalls am Wider¬
spruchdes Ministeriums; nachmannigfachemStreit verließ Kittel
Rostocknach5 Jahren — eineschnellebige,bewegteZeit, wo mancher
hochgelehrte,weithergereisteMann durch RostocksGassenschritt,
kampfesfreudig kam und schnellwieder verschwand. Inzwischen
waren zwischenden Herzögen und der Stadt schwerepolitische
Konflikte entstanden,die zu langen Kämpfen führten und die kirch¬
lichen Streitigkeiten mehr zurücktretenliehen. Gegen Ende dieser
Kämpfe machten die Herzöge den Versuch, ihrerseits den
RostockerPredigern einen Superintendenten aufzudrängen, indem
siesie dem Superintendenten desRostockerKreisesunterstellenund
damit der RostockerStadtgeistlichkeit ihre Sonderstellung nehmen
wollten. Doch das lehnte dieseebensoenergischab, wie vorher die
ähnlichenVersuchedesRats. Der 1569 ernannte Superintendent
Conrad Becker mußte den Versuch der Leitung der Rostocker
Stadtkircheaufgeben,weil diePrediger zu denvon ihm anberaumten
Sitzungen einfachnicht erschienen;und der 1571ernannte Simon
Pauli, selbstzugleichPastor der Iakobikirche, lehnte in richtiger
Erkenntnis der Sachlagedamals von sichaus die Superintendentur
über die RostockerStadtkirche ab.

Den Abschlußder politischen und kirchlichenKämpfe bildete
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der Erbvertrag vom 21. Sept. (Matthäi-Tag) 1573
zwischender Stadt und denHerzogen. Durch die darin getroffenen
Bestimmungen wurde dem Rat das Patronatsrecht über alle
Pfarrstellen in Rostocküberlassen;dochsollte die Besetzungin der
Weise erfolgen, daß der Rat bei der Besetzungder Stellen an den
4 Pfarrkirchen der Bürgerschaft des betreffendenKirchspiels3 Kan¬
didaten zur Wahl vorschlug,nur die Prediger der Hospitalkirchen
ernannte der Rat direkt. An der Spitze der Geistlichkeitsollte ein
Superintendent stehen,der aber aus den Pastoren der 4 Pfarr¬
kirchengewählt werdenmuhte, und zwar von einemWahlkollegium,
das aus diesen4 Pastoren selbstund 2 vom Rat dazu bestimmten
Ratsherren bestand. Alle Wahlen muhten von den Herzogen be¬
stätigt werden. Die Anstellung eines RostockerPsarrpredigers
vollzog sichdamit sehr allmählich und zerfiel in folgende 7 Akte:
VorschlagdurchdenRat, Wahlpredigt, Wahl durchdie Bürgerschaft,
Prüfung durch die Prediger, Wahlbestätigung durch den Herzog,
Einführung, Aufnahme ins Ministerium. So umständlich dies
Verfahren auch war, so waren damit die bisher schwankenden
Rechte aller Beteiligten genau festgesetzt,die oberbischöflichcnder
Herzoge und die Patronatsrechte des Rats, aber auch das Wahl¬
recht der Gemeinde und das Recht der Prediger, durch Prüfung
des Gewühlten über die lutherische Rechtgläubigkeit des Mini¬
steriums zu wachen. Wir könnenes daher verstehen,dah in Anlaß
desAbschlussesdes Erbvertrages großer Jubel in Rostockherrschte:
man beschloß,den Matthäi-Tag alljährlich als Dank- und Freuden¬
fest zu feiern.

Die Zeit der Kämpfe vor dem Abschlußdes Erbvertrages hat
aber auch sonstzur Klärung der Rostocker Kirchen¬
verhältnisse beigetragen. Die Reste des Katho¬
lizismus verschwanden: 1567 wurde das Domkapitel auf¬
gelöst; 1575, nach dem Tode der letzten katholischenPrioren
(Vorsteher) des Iohannisklosters und des Fraterklosters wurden
beide Klöster restlos von der Stadt in Besitz genommen; das
Fraterkloster war größtenteils 1560 der Universität überwiesen
worden, und im Iohannisklostcr wurde 15S0nach längerer Vor¬
verhandlung die neu organisierte Gelehrtcnschule, die „Große
Stadtschule" eingerichtet. Auch im Nonnenklosterfand um diese
Feit die lutherischeLehre Eingang; 1578erhielt es den erstenevan¬
gelischenKlostcrprovisor und wurde dann in ein evangelisches
Klosterftift umgewandelt. Das GeistlicheMinisterium, das sichja
geradein der Kampscszeiteng zusammengeschlossenhatte und 1574
eigene Satzungen gab, hatte auch sonst das Kirchenwesenweiter
ausgebaut. Seit Eggcrdcs' Auftreten war die Kirchenzucht
besondersstrenggehandhabtworden: die Sonntagshochzeitenwaren
seit 1558 abgeschafft,unbuhfertige offenkundige Sünder wurden
nur in der Stille ohne Geistlichen und ohne kirchlichenGesang
bestattet. Die Prediger übten fleißige Seelsorge, indem sie nicht
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nur Kranke besuchtenund trösteten, sondern auch die Beichte als
persönliche seelsorgerlicheAussprache sehr ernst handhabten und
Leute, die in offenbarer Sünde lebten, aufsuchten,um ihnen ins
Gewissenzu reden. Half das nichts, sowurden sievors Ministerium
zitiert, und wenn auch das nichts half, durch öffentliche Erklärung
von der Kanzel in den Bann getan, d. h. von jeder Kirchengemein-
schaft ausgeschlossen.Mehrere Fälle wilder Ehen sind bekannt,
bei denen dies Verfahren dazu führte, daß die Gemaßregeltensich
nachherzur Beichte und Besserungbereit fanden. Am die schwer¬
wiegende Frage des Kirchenbanneseinheitlich zu regeln, verfaßte
derMarienpastorLucasBacmeister 1565im Aufträge desMini¬
steriumseineSchrift über denKirchenbann,die lange Zeit in Rostock,
aber auchweit über dessenGrenzenhinaus, als Richtschnurin diesen
Fragen galt. Der Kirchenzuchtdiente auch das städtischeKonsi¬
storium (Ehegericht), das am 18. Dez. 1566 eröffnet wurde und
aus den 4 Pastoren und 2 Ratsherren bestand. Das zwar von
Kämpfen durchtobte, aber jedenfalls sehr rege kirchlicheLeben
jener Zeit machte aber auch eine Vermehrung der Got¬
teswortverkündigung nötig. 1561 wurde daher be¬
schlossen,auchdie „Metten" (Frühgottesdienste),die bisher offenbar
nochganz nach katholischerTradition als Sing- und Lesegottes¬
dienstegefeiert waren, mit Predigten zu verbinden; daher wurden
die bisher mehr gelegentlichgehaltenen Katechismuspredigten in
die Metten verlegt und planmäßig auf die Kirchen verteilt. 1565
wurde der Charfreitag, der von der katholischenKirche ja nur halb
gefeiert wird, erstmalig seinerBedeutung gemäß als voller Feier¬
tag begangen. Aebrigens wurden die sonstigenHalbfeiertage,
soweit sie schriftgemäh sind, beibehalten (des. die Aposteltage,
Marientage, Heiligdreikönige, Gründonnerstag, Johannis); man
feierte sie halb, d. h. nur durchVormittagsgottesdienst. Ein aus
dieserZeit erhaltenesGottesdien stVerzeichnis zeigt uns ein
recht anschaulichesBild des kirchlichenLebens im damaligenRostock.
Danachwar Sonntags in den4 Hauptkirchenum 5 Frühgottesdienst
mit Katechismuspredigt, vom „Diakonus" (d. h. 5. Prediger an
St. Marien und St. Jakobi, und 2. Prediger an St. Petri und St.
Nikolai) gehalten,um 7 „Messe"(d. h. Hauptgottesdienstmit Abend¬
mahl) mit Evangeliumspredigt, von den Pastoren gehalten. Am
10 war eine kurze „Mittelpredigt" in St. Marien und St. Katha¬
rinen (Filiale von St. Petri), um 1 „Vesper" (Nachmittagsgottes¬
dienst)in St. Jakobi und St. Nikolai, um 2 Vesper in St. Marien
und St. Petri. In derVesperwurde in St. Marien und St. Jakobi
vom „Archidiakonus" (2. Prediger), in St. Petri und St. Nikolai
vom Diakonus über die Epistel gepredigt. Die Wochengottesdienste
waren um 6 Ahr morgens: Montags in St. Petri und im Heil.
Kreuz-Kloster, Dienstags in St. Jakobi und St. Nikolai, Mitt¬
wochs nur in St. Marien, Donnerstags in St. Jakobi und St.
Katharinen, Freitags in St. Marien, St. Jürgen und St. Lazarus
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(eine Hospitalkapellean der Grube, Filiale von St. Petri), Sonn¬
abendsin der Heiligen Geistkirche. Sonnabends und an den Vor¬
abenden der hohen Feste war um 2 in allen Kirchen predigtlose
Vesperfeier, mit anschließenderBeichte für die Abendmahlsgäste
des folgenden Sonntags. Gelegentlich fanden außerdem auch
Predigten in der St. Iohanniskirche statt. Danach hatte Rostock,
eine Stadt von damals etwa 12200 Einwohnern, mit 4 Pfarr¬
kirchen, 2 Hospitalkirchenund 4 Filial-Kirchen und Kapellen 10
Predigt stätten. Von den im Mittelalter hier vorhandenen
Kirchen waren damit nur 2 eingegangen: die St. Michaelis-Kirche
im Fraterkloster, die jetzt als Hörsaal derUniversität diente, und die
KirchhofskapelleSt Gertrud vor demKröpeliner Tor, die scheinbar
in den60erFahrenabgebrochenist. Im Laufe derWochefandenetwa
30 Gottesdienstehier statt. In den Gottesdienstenwurde viel ge¬
sungen, zum Teil noch lateinisch, besondersin den Nebengottes¬
diensten,die meist mit 4—5 Gesängeneingeleitet wurden, deren
Kernstückedas „Te Deum laudamus" (deutsch:Herr Gott, Dich loben
wir) in derMette und das„Magnificat" (deutsch:Meine Seele erhebet
denHerrn) in derVesperbildeten. Der Hauptgottesdienst(„Messe")
hatte seine reiche, alte, auch teilweise noch lateinisch gesungene
Liturgie voll bewahrt. Gesungenwurden die deutschenGemeinde-
gesängewohl immer auswendig; die Begleitung führte nicht die
Orgel aus, sondern der Knabenchor,der oft den Gesang der Ge¬
meinde mit 4stimmigem Gesanggeleitete. Die Orgel diente nur
dazu, Vorspiele und Zwischenspieleauszuführen, und damit den
rechtenTon für Chorgesangund Altargesang anzugeben. Da die
Gesängemeist mit allen Versen abgesungenwurden und zudem
lange Predigten üblich waren, dauerte der Gottesdienst meist 2
bis 5 Stunden.

Trotzdem hören wir nichts von schlechtemKirchenbesuch;im
Gegenteil, alle erhaltenen Nachrichten sprechendafür, daß die
Gemeinden mit reger A n t e i I n a m c am gottes¬
dienstlichenund kirchlichen Leben teilnahmen. Die Kinder
jener Zeit, die keine Zeitung, kein Theater und kein Kino oder
Radio kannten, lebten und webten in ihrer Kirche, war doch die
Kirche für sie die geistigeNährmutter, und bildeten dochdie kirch¬
lichen und städtischenAngelegenheiten damals den Inhalt des
öffentlichenLebens. In den Kirchen fanden zudemalle kirchlichen
Amtshandlungen statt: Taufen, Trauungen und Leichenpredigten;
die Leichenwurden in oder neben der Kirche bestattet,dort suchte
man daher auch die Grabstätten der Dahingeschiedenenauf. Die
Kirchen standen daher auch immer offen, man konnte jederzeit
eintreten und benutztesie oft als Durchgang; in der Marienkirche
wurden währendderKämpfe der60er Jahre auchdiegroßenBürger¬
versammlungenabgehalten. So waren dieBürger mit ihren Kirchen
eng verwachsen,und es erscheintselbstverständlich,daß sie ihnen
eine liebevolle Pflege angedeihenliehen. Wir finden daher, daß
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eine Menge der schönenbronzenen Armleuchter, die noch heute
unsre Kirchen schmücken,grade in dieser Feit gestiftet sind, teils
von einzelnen wohlhabenderen Leuten oder Kirchenvorstehern,
teils von den Körperschaftender Bürger. In der Marienkirche
wurde 1555 von den „Wantsnidern" (Gewandschneider,Tuch¬
händler) ein Arm errichtet, 1557einer von den „Murlüden" (Mau¬
rern) und einer von den „RigeschenGesellen" (Rigasahrer, nach
Riga hin handelnde Kaufleute), in der Nikolaikirche 1558 einer
von den Gerbern und einer von den „Wantmakern" (Tuchinacher,
Wollenweber).

Die Feit nachdem Abschlußdes Erbvertrags von 1575brachte
eine friedliche Weiterentwicklung der kirchlichenVerhältnisse. Die
beiden er sten danachgewählten Superintendenten der
Stadt, S i m o n P a u l i 1574—1591(Pastor an St. Jakobi seit
1551) und Lucas Bacmeister 1592—1608(Pastor an St.
Marien seit 1562)waren zugleichProfessorender Theologie an der
Universität und standenin nahem Freundschaftsverhältniszu dem
hochgelehrtenProfessorDavidChyträus, unter demdieRostocker
Theologenfakultät damals eine Zeit hoher Blüte erlebte. Ihr
Ansehenübertrug sichauchauf dasG e i stl i cheM i n i ste r i u m,
zu demmeist eineReihe von Professorengehörten. Häufig wurde
dasMinisterium von auswärtsum Gutachten in verschiedenenFragen
des Kirchenlebens gebeten, so aus Wismar, Schwerin, Güstrow,
Neubrandenburg,Bützow, Parchim, ja selbstaus Lübeck,Stralsund
und Greifswald. Das Ministerium bestand aus 15 Predigern:
je 5 (Pastor, Archidiakonusund Diakonus) an St. Marien und St.
Jakobi, je 2 (Pastor und Diakonus) an St. Petri und St. Nikolai
und 5 Hospitalpredigeran Heilig-Geist, St. Jürgen und St. Katha¬
rinen; die letzteStelle wurde 1574neuerrichtet. In der Iohannis-
kirchehielt der Superintendent am Freitag-Nachmittag Katechis¬
muspredigt und Katechismusexamenfür die Jugend der ganzen
Stadt, während sie außerdem seit Errichtung der Großen Stadt¬
schule (1580) auch zu Schulandachten und Schulfeiern benutzt
wurde. Ein regesInteressehabenscheinbardie beidenerstenSuper¬
intendenten dem Kirchengesang entgegengebracht. Simon
Pauli gab 1586eine Auslegung der Lieder Luthers heraus, um sie
den Gemeinden recht nahe zu bringen. Lucas Bacmeister
stammteaus Lüneburg, ebensowie der zu seiner Zeit hier tätige
Joachim Burmeister, der in RostockKantor an St. Nikolai,
dann an St. Marien, und zuletztKonrektor der Großen Stadt¬
schulewar. Beide sind in Lüneburg wohl Schüler des berühmten
Kantors und Komponisten Lu as Lossiusgewesen,waren tüchtige
Kirchenmusikerund haben viel für die Pflege der Kirchenmusikin
Rostockgetan. Bacmeisterveranlaßte die Herausgabeeines neuen
NostockerGesangbuches,das 1577 in niederdeutscherSprache hier
bei Augustin Ferber in Rostockgedrucktwurde, 214 hier übliche
Gesängeenthielt und weite Verbreitung in ganzMecklenburgund

4* 55



den Nachbarstädtenfand. Von kirchenmusikalischerBedeutung ist
die Sammlung „Geistliche Psalmen D. M. Lutheri usw." von
Joachim Burmeister, die 1601 mit einer längeren Vorrede von
Bacmeister erschien: sie enthielt 105 4stimmige Sätze zu
den in Rostock im Lauf des Kirchenjahres feststehendüblichen
Gesängenund war, wie Burmeister in seinerVorrede ausdrücklich
sagt, für denChor bestimmt, der darnachdie stimmige Begleitung
der Gemeindegesängeausführen sollte. Gewidmet war dies Werk
den RostockerBürgermeistern Jakob Lemckeund Heinrich Stal¬
meister; es fand auch auswärts weite Verbreitung. Aebrigens
hat Bacmeisterauchdie Neuausgabeder MecklenburgischenKirchen-
ordnung von 1602 besorgt, da Chyträus während der Vorarbeiten
starb; auchhierin ist der liturgisch-musikalischeTeil, mit Noten ver¬
sehen,sehr sorgfältig gearbeitet, vermutlich mit Burineisters Hilfe
und im Anschlichan den in RostocküblichenAltargesang. Bac-
meistersSchrift über denKirchenbannwurde bereitserwähnt. Auf den
Gesangverwandte man, da das Gotteswort darin verkündigt
wurde, viel liebevolle Sorgfalt. Während zu katholischerZeit die
lateinischenGesängemeist eilig und gedankenlos heruntergeleiert
wurden, heißt es jetzt: „De psalme scholennicht övergcrumpelt,
sunder fyn syllabatim pronunziret werden." — Als Rostocker
Liederdichter dieser Zeit muh der Prediger an St. Katharinen,
NikolausGryse, genanntwerden,deraußereinerLebensbeschrei¬
bung desReformators Slüter aucheine Art Laienbibel in nieder¬
deutscherSprache, d.h. eine Sammlung von ihm verfaßter Gebete
und Gesänge,herausgab,die noch1614 in zweiter Auflage erschien;
das Plattdeutsche blieb bis ins 17. Jahrhundert die herrschende
Kirchensprachein Predigt undGemeinde-Gesang,während dieLitur¬
gie-Gesängeteils plattdeutsch, teils lateinisch ausgeführt wurden.

In denFragen der K i r chc n z u cht finden wir in dieserZeit
eine enge Zusammenarbeit zwischendem M i n i ste r i u m und
demRat, der in treuer Wahrung hanseatischerSelbstverwaltungs¬
traditionen und lutherischerPatronatspflichten das Kirchenwesen
der alten Seestadtals das Herzstückihres ihm anvertrauten Lebens
betrachtet,und mit demMinisterium über ihrem Luthertum wacht.
Andere Konfessionensind hier nicht geduldet; Stadt-Staat und
Stadt-Kirche durchdringcn einander, ja sie sind im Grunde ge¬
nommen dasselbe. Der Rat schütztzunächstdas äußere Kirchen-
wcsen; er erklärt in seiner Polizeiverordnung von 1576: „Wer
unter der Predigt Büberei treibet, soll ins Halseisen (d. i. der
Pranger aus demMarkt) gestelletwerden". 1577wurde ein Bürger
hingerichtet,weil er Kirchenräuberbeherbergthatte. Als die Sitte
der Haustrauungen sich Ende des Jahrhunderts auszubreiten
begann, wurde 1597 eine Verordnung erlassen,die die Kirchen¬
trauung vorschriebund die Haustrauung nur in Ausnahmefällen
gestattete. In das Gebiet der heute sogen,„sozialen Gesetzgebung"
greift es hinüber, wenn 1571 und 1584 „Ordnungen wegen der
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Bettler" erlassenwurden, die die Hausbettelei ortsfremder Bettler
ganz verboten, „wo sie nicht einen Schein vom Bürgermeister
haben". Hingegen wurde für die ortsansässigenArmen 1584 eine
Hauskollekte angeordnet, außerdem häufige Kirchenkollekten; sie
muhten sichSonnabends in der Marienkirchemelden, wo ein Rats¬
herr und zwei Bürger die Austeilung der Unterstützungenbesorgten.
Das war immerhin der Versuch einer geregelten kommunalen
Armensürsorge; solcherBedürftigen gab es damals — ganze 80!
Ein Zeichenfür die gesundenwirtschaftlichenVerhältnisse; außerdem
dienten freilich damals noch4 „Hospitäler" derVerpflegung Armer,
Kranker und Arbeitsunfähiger (Heilig Geist,St. Jürgen, St. Katha¬
rinen und St. Lazarus). Eine andereVerordnung der Polizeiord¬
nung von 1576 betrifft schonmehr das Glaubensleben der Ge¬
meinden: „Vom Sakramente oder andern Artikeln des Glaubens
soll niemand bei ernstlicherStrafe beim Trünke reden oder dis¬putieren, oder aber solchesmit großerBescheidenheittun, und nichtanders, als in der AugsburgischenKonfessiontradiret und in diesenKirchen gelehret wird." Diese Mahnung war damals allerdings
notwendig, denn wir hören immer wieder davon, daß die zu derZeit in Westdeutschlandsich ausbreitenden Lehren des Calvi¬nismus durchZuwanderung auchin RostockAusbreitung fanden.Schon 1555kamenCalvinistenaus Wismar, 1560 fand an der Uni¬versität eine erregte Disputation mit einem calvinistischenMagisterstatt; 1567, als die aus den Niederlanden vertriebenen Calvinisten
Norddeutschlandüberfluteten, wurde deswegen in Rostock eineNatsverordnung erlassen,daß niemand einem Fremden Wohnung
geben dürfe, der nicht „von dem Ehrwürdigen Predigtamt exami¬
nieret und in der Lehre recht befundensei". 1573wurde sogar einPrediger an St. Jakobi calvinistischerLehrenwegenentsetztund aus¬
gewiesen. Der bedauerlichstederartige Fall war der des hochver¬
dienten und gelehrten Professors und erstenRektors der Großen
Stadtschule,N a t han Chy t r äu s, der nachlangenVerhandlungen
mit denPredigern und demRat schließlich1593seinercalvinistischen
Ansichtenwegen Rostockverlassenmußte. Alle derartigen Fälle
verliefen ähnlich: die Prediger suchtendieCalvinisten in oft monate¬langen Verhandlungen von ihren Irrtümern zu überzeugen,undder Rat wies sieaus, wenn siesichals unbelehrbar erwiesen. Dochauch andre Irrlehren kamen vor: 1576 wurden die beidenPastoren an St. Petri und St. Nikolai abgesetztund ausgewiesen,weil siesichzu der damals ausgebreitetensogen,„flacianischenErb¬sündenlehre"bekannten. Doch scheinendiesevom Luthertum ab¬weichendenLehren in den Gemeinden keinen dauernden Bodengesundenzu haben. Das war aber wohl der Fall mit der Irrlehre
einesandernPredigers an St. Nikolai, Johann S a l i g er, der 1569ausgewiesenwar, weil er beim Abendmahl die katholischeVerwand¬lungslehre bekannte. Seine Anhänger, bes.Handwerker (mehrereGoldschmiede,Barbierer und Bäcker) hielten sichauch später noch
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vom Hl. Abendmahl fern, trotzdemdasMinisterium sichdie redlichste
Mühe gab,siezu überzeugenund wiederholt mit ihnen verhandelte,
so 1578, 1579, 1582, 1587 und 1597. Der Barbier Peter Meer¬
rettich lietz schließlich1597 von seinerMeinung ab und wurde zum
Abendmahl zugelassen. Der Bäcker Jürgen Gerckensaber, der
unbelehrbarblieb, wurde noch1604„ohne Gesangvor demMühlen¬
tor begraben"d. h. ihm wurde das kirchlicheBegräbnis in oder an
der Kirche verweigert.

TrotzderSchwierigkeiten,diesolcheErscheinungendenPredigern
bereiteten, sind dieseFälle, wie auch der 1576 gerügte Hang zum
„Disputieren" (sogar beim Trunk!) immerhin ein Zeichen, welch
ungeheuer reges Interesse für kirchliche Dinge,
ja selbstfür schwierigeredogmatischeFragen im damaligenBürger¬
tum lebendig war. Von diesemInteresse zeugenauchwieder die
in dieser Periode besondersreichen Stiftungen für kirchliche
Bauten. So wurde 1574—78der Petriturm neu erbaut, 1588
der Iakobiturm. Wohl die schönstenZeugnissekirchlichenSinnes
jener Tage sind die vier in schönstemRenaissancestilerrichteten,
nochheute erhaltenenKanzeln in St. Marien (1574), St. Jakobi
(1582), St. Petri (1588) und im Kloster wenig später(1616). Reue
Orgeln wurden erbaut 1584 in St. Jakobi, 1590 in St. Marien.
Den mächtigenKronleuchter in St. Petri stiftete 1599 Jakob Krull,
1601 Heinrich zum Bergen zwei Kronleuchter der Iakobikirche, die
in Nürnberg gearbeitet wurden. Von den zahlreichenauch jetzt
gestifteten Armleuchtern ist der berühmtesteder sogen. „Sühne¬
leuchter" in der Petrikirche, den 1594 der im Jähzorn zum Mörder
gewordene Kaufmann Simon Fincke vor seiner Hinrichtung der
Kirche stiftete. Diese Stiftungen von Kanzeln und mächtigenBe¬
leuchtungskörpernsind bezeichnendfür den Geist lutherischer
Frömmigkeit, der jetzt die Gotteshäusererfüllte. Zu katho¬
lischerZeit hatte man sie mit einer Anzahl geschnitztergotischer
Altäre rmd vergoldeter Heiligcnstandbilder angefüllt, während vor
den vielen Altären die als „gute Werke" gestiftetenkleinenVotiv¬
kerzenbrannten und die Kirchen mit geheimnisvollem Halbdunkel
erfüllten. Jetzt errichtete man die Kanzeln, von denen das
G ot t esw or t verkündigt wurde, in möglichst würdiger schöner
Weise und erleuchtete den Raum imrcf) die strahlendenMessing¬
kronen, die von der Höhe herab die ganzeKirche mit ihrem Licht
erfüllten, daswie ein freudiges Symbol des alles durchdringenden
lichten Gotteswortes erscheint. Ein andersartiges interessantes
Denkmal kirchlichsozialerGesinnung jener Zeit ist das noch heute
bestehende„Bröckerstift", das der Bürgermeister Bröcker (f 1582)
als Arinenhaus gründete und der Leitung der Prediger und Vor¬
steherzu St. Petri unterstellte; ein Werk tatkräftiger christlicher
Liebe.

Treten wir von hier aus in das 17. Jahrhundert hin¬
über, so finden wir bald neue Fragen, neue Verhältnisseund neue
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Männer in der Kirche Rostockslebendig. Die eigentliche Seele
derselbenwird bald ein Mann, der als NostockerKind (Sohn eines
hiesigenWeißgerbers) so recht im Mittelpunkt des kirchlichenund
politischenLebens seinerVaterstadt stand: I o h a n n Q u i sto r p.
1584 geboren, wird er 1614 hier Professor, 1616 zugleichArchi-
diakonusan St. Marien, Pastor dieserKirche und Superintendent
erst von 1645 bis zu seinem1648erfolgten Tode. Doch auchschon
vor Antritt der Superintendentur war er die maßgebendePersön¬
lichkeit in allen geistlichenAngelegenheiten der Stadt, deren oft
schwereSchicksaleer über 50 Jahre lang mit seineneindringlichen,
oft gedrucktenReden geleitete. Als 1624eine schwerePestepidemie
in Rostockherrschte,hielt er seineberühmten16P estp r ed i g t en; als
am10.Febr. 1625einefurchtbareS p r i n g f l u t dieStadt heimsuchte,
stellte er auchdiesesEreignis unter das Wort Gottes. Als sichim
HerbstdesselbenJahres der 50jährige Krieg auchnachMecklenburg
hereinzog und die Herzöge täglicheBetstunden im ganzen Lande
anordneten,hielt er seine24Kriegspredigten überdenPropheten
Rahum. Er erlebte auchdie schweren5 Jahre der Wallensteinschen
BesetzungRostocks(1628—51),wo die von zahlreichenFlüchtlingen
und 5000 Mann Besatzungüberfüllte Stadt zudem 1629 wieder
von der Pest heimgesuchtwurde. Als im Januar 1651 ein über¬
spannterStudent denGarnisonskommandantenOber stHatzfeld
ermordete und die erbitterten Soldaten eine drohendeHaltung
einnahmen, war es der damalige Rektor Quistorp, der mutig da¬
zwischentrat,die Garantie für die Ausfindigmachungund Bestrafung
des Mörders übernahm, und damit schweresUnheil von der Be¬
völkerung abwandte. Als schließlichdie Schwedennahten und ein
Teil der kaiserlichenTruppen abzog, verbrannten dieseam Abend
des22. August 1651 die ganzeSt. Iürgenvorstadt vor dem Stein¬
tor, mit ihr die alte, nachhernicht wieder erbaute St. Fürgenkirche.
SechsWochenlang dauerte dieBelagerung der von denKaiserlichen
nochbesetztenInnenstadt durchdie Schweden;am 6. Oktober zogen
sie als Sieger ein, mit ihnen die angestammtenHerzöge, denen
Quistorpam7.Oktoberin St. Marien einefreudigeEinzugs- und
Begrühungspredigt hielt. Als derlangdauerndeKrieg dieVer¬
wilderung und Roheit der Bevölkerung bedenklichsteigerte, hielt
Quistorp 1659 den Studenten in einer bedeutsamenRektoratsrede
die Pflicht vor, sichnicht von dieserRoheit beeinflussenzu lassen,
sonderndemVolk ein Beispiel zum Besserenzu geben. Seine letzte
gedrucktePredigtsammlung von 1646 trägt sehr bezeichnenderweise
den Titel „Perpetuum mobile, nimmer stiller Herzensweckeroder
hochnötigeLehre von dem stets sichregenden Gewissen". Seine
letzteTat für Rostockwar, daßer sicham SchlußdesKriegeswährend
der westfälischenFriedensverhandlungen, als die Schweden die
Weitererhebungdesfür RostocksHandel sehrempfindlichenWarne-
münderZolles verlangten,namensderhierdurchschwerbedrohten
BevölkerungRostocksan die schwedischeFriedenskommissionwandte
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und um Aufhebung des Zolles bat; leider war dieserSchritt ver¬
geblich. Die Stellung Quistorps war eine sehrangesehene,auchbei
denHerzogenwar er Vertrauensperson. Der HerzogAdolf Friedrich
ließ sichvon ihm einen Bericht darüber ausarbeiten, wie dem Ver¬
fall der vom Kriege zerstörtenKirchenverhältnisseabzuhelfen sei;
bei demselbenHerzogeweilte er in Doberan zur Audienz, als ihn
der Tod ereilte. Auch an der Universität, derenRektorat er 10mal
bekleidete,war er von maßgebendemEinfluß. Sein umfangreichstes
wissenschaftlichesWerk war ein großer Kommentar zu den Paulus¬
briefen. Mit denbedeutendenTheologieprofessorenT ar n ow und
A sf el m an n zusammenhielt er dasvonChyträus ererbteAnsehen
derRostockerFakultät nochimmer auf bedeutenderHöhe.Dieser
Männer Verdienst war es, daß zu einer Zeit, wo sichsonstvielfach
schoneine unevangelischeErstarrung der orthodoxen Lehrtradition
bemerkbarmacht, in Rostockbei aller lutherischenStrenggläubigkcit
nochkeineErstarrung zu merkenist. Erklärte es dochTarnow für ein
„neues falschesEvangelium", wenn man auf die äußerlichkorrekte
Glaubenslehre das Hauptgewicht lege, während man dabei oft
„ihren Sinn im Herzen ableugne". And Quistorp meint in seinem
Bericht an denHerzog,derKatechismusmüsse„nicht nur auswendig
gelernt werden, daraus nichts denn Psittich (d. h. Sittiche, eine
Papageienart) und Dolen werden, die nur umpständig nachreden
lernen", man müssedenKindern vor allem „den Sinn desGeistes
einpflanzen"; ja, er empfiehlt in diesemBericht auchdie Einführung
der damalsstellenweise(z. B. in Hessen)schonüblichenKonfirmation.
Zeigen dieseAeußerungen auch, daß sichdamals auch in Mecklen¬
burg schonAnzeichen einer beginnenden Erstarrung des Luther¬
tums in trockenerLehrüberlicfcrung zu zeigen begannen, so ist es
dochbemerkenswert,daßdie führendenGeisterRostocksdieseGefahr
erkannten,sichihr energischentgegenstelltenund innerlichen, leben¬
digen Hcrzensglaubenweckenwollten.

Das schonfrüher betonte enge Verhältnis des Rats zum
K i r chen w esen zeigt sich in dieser Zeit besondersdeutlich in
einer Verordnung von 1018, die aber wohl an eine schonfrüher
bestehendeSitte anknüpft: „Alle Personen, so zu Rate gehen,
Bürgermeister, Syndici, Ratsverwandte und Secretarii" sollen
sicham Mittwoch und Freitag, den Tagen der Ratssitzungen,vor
der Sitzung vollzählig zum Frühgottesdicnst in St. Marien ein¬
finden und nach demselbenin geschlossenemZuge von dort zum
Rathaus gehen. Auchsonstlassenwieder eineMenge Verordnungen
die sorgsameFürsorge desRats für dasKirchenlebcnerkennen. So
erließ er wiederholt „Kindelbiers-" (d. h. Tauf-), Hochzeits- und
Vegräbnisordnungcn, die den äußerlich würdigen Verlaus dieser
Handlungen sicherstellen,aber auch übermäßigemPrunken und
Schwelgen bei diesenGelegenheiten vorbeugen sollten. Wieder
sorgten„Bettelordnungen" für die geregelteArmenpflege, während
den Eltern befohlenwurde, ihre Kinder gewissenhaftzu den Kate¬
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chismuspredigtenzu schicken.Mehrfachwerden auchin der Fasten¬
zeit „ungebührliche Auskleidungen mit verdecktem Angesichte"
(Maskeraden)verboten, und in der Weihnachtszeit„der Stern und
barbarischesSpiel vor der Leute Türen". Das war wohl dasSingen
der maskierten „Heiligen drei Könige" mit einem an einer Stange
befindlichenStern. Hier handelt es sichum alte, an sichinteressante
Volkssitten, die aber wohl oft zu rohen Ausschreitungenführten
und daher verboten wurden. Während das Sternsingen bald auf¬
gehört zu habenscheint,da es nicht mehr erwähnt wird, ziehensich
die Verbote der Fastnachtausschreitungenbis in den Anfang des
19. Jahrhunderts hinein. Hierin wurde offenbar den gestrengen
Verordnungen Eines Ehrbaren Rats nicht recht Folge geleistet.

Ein besondersreges Interesse zeigen die Prediger der Stadt
jetzt für die Jugenderziehung. Schon 1621 machten sie
den Rat auf dieseFragen aufmerksamund erwirkten, daß ihnen
der bis dahin ganz unkontrollierte Anterricht in den privaten Ele¬
mentarschulen(„Klippschulen") unterstellt wurde. 1624wurde dann
für die verwaisten Kinder der Stadt, die sichoft ganz verwahrlost
umhertrieben, bei der Katharinenkirchedas Waisenhausbegründet;
die bisher hier untergebrachtenArmen wurden dabeiauf die andern
Stifte der Stadt verteilt. Die Anregung ging von Quistorp aus,
der Rat und die hundert Männer (Bürgervertretung) gabenihm die
„Waisenordnung", nach der ein „Oekonomus" (meist ein studierter
Theologe) Erziehung, Unterricht und Wirtschaft im Hause leitete.
Als Superintendent organisierteQuistorp 1646 auchden kirchlichen
Katechismusunterricht der Jugend neu und veranlaßte den Rat,
den Katechismuspredigten durch eine diesbezüglicheVerordnung
dennötigen Rückhaltzu geben. Auch in derAbhaltung desFreitags-
Katechismusexamensin der Iohanniskirche war er besondersge¬
wissenhaft. Ein Streit erhobsichmit der GroßenStadtschulewegen
der Aufführung der „S chu l kom ö d i en" in der Iohanniskirche.
Schülerausführungenhatte es hier auch früher gegeben,die meist
biblischeStoffe behandelten; RostockerSchauspieleüber Christus,
Isaak, Holofernes, Susanna und Tobias sind uns demNamen nach
überliefert. Jetzt wurde es aber üblich, die Komödien der alten
lateinischen(heidnischen)Schriftsteller auszuführen,wozu nachwie
vor die neben der Schule stehendeIohanniskirche benutzt wurde.
Diese aber wurde seit der Zerstörung der St. Iürgcnkirche (1651)
zugleichvon der St. Iürgengemeinde regelmäßig zu ihren Gottes¬
dienstenbenutzt. Daher protestierte der temperamentvolle junge
Prediger dieserGemeinde,Joachim Schröder, 1642aufsheftigste
gegendie Schauspieleim Gotteshauseund wetterte in seinenPre¬
digten erbarmungslos gegen die „heidnischenKomödien". Der
Streit, in den bald Rektor, Ministerium und Rat verwickeltwaren,
nahm große Dimensionen an; man holte sichGutachten von den
theologischenund juristischenFakultäten verschiedenerAniversitäten
(Rostock,Greifswald, Wittenberg, Leipzig, Gießen, Helmstedt) und
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denMinisterien in Hamburg, Lübeck,Lüneburg undBerlin, und folgte
dochschließlichdemweisenRate Quistorps, dergegendie interessanten
alten Komödien nichts einzuwendenfand, sie aber mit Rücksichtauf
die dort sichversammelndeGemeinde aus dem Gotteshaus verlegt
wissenwollte.

Eine Neuerung im gottesdien stlichen Leben be¬
deutet es, daß neben den Bettagen, die die Herzogeschonseit der
Mitte des 16. Jahrhunderts bei allen außergewöhnlichenAnlässen
(zuerst bei den Türkenkriegen) anordneten, 1622 vom Herzog in
Rostocksogen.Betstunden befohlenwurden. Das waren kurze,
an Wochentagenabgehaltene Kirchenfeiern mit Gesang, Schrift¬
verlesung und Gebet, öfters auch mit Bußpredigten verbunden;
ihre Zahl und Zeit hat zuerstmehrfachgewechselt,dochblieben sie
eine dauernde Einrichtung der RostockerKirche. In hoher Blüte
stand in dieser Zeit die Kirchenmusik, deren berühmtester
Vertreter derauchals KomponistbedeutendeMarienkantor Daniel
F r i eder i ci (1619—1658)war. Das Schwergewichtder damaligen
Kirchenmusiklag in den großartigen, 4-, 5- und 6-, ja 8 stimmigen
Chorgesängen(Motetten). So wurde am 51. Oktober 1617 bei der
Jubelfeier der Reformation in der Marienkirche, deren Programm
sich erhalten hat, im Hauptgottesdienst 7 mal „figural" (d. h. in
kunstvollem,mehrstimmigemSatz) gesungen, im Vespergottesdienst
5 mal, wobei 2 deutscheund 5 lateinischeFiguralsätze ausgeführt
wurden, unter den letzterendasberühmte in jeder Vesper gesungene
„Magnificat". Die damaligen Kantoren verstandencs, mit ihren
Knabenchörenetwas zu leisten; da die Kantoren der 4 Pfarrkirchen
zugleichmeistKlassenlehrerder 4 oberenKlassender Großen Stadt¬
schulewaren, so erzog dieseVerbindung von Schulgcsangunterricht
und gottesdienstlichemSingen die Menschenjener Tage von Jugend
aus zur Kirchenmusik. Bemerkenswert ist auch,wie man zu dieser
Zeit das Kircheninnerc dem evangelischenGottesdienst
anzupassensuchte:Im Mittelalter hing wohl in jederKirche vor dem
Altarchor (Altarraum) ein mächtigerKruzifixus (wie nochheute in
der Klosterkirche),unter dem Crucificus aber stand ein Altar (der
Kreuzaltar), und über diesemerhob sich in größeren Kirchen oft
eine kunstvoll erbaute Säulenhalle, über der sichein Chor befand,
auf dem auchein Singchor Aufstellung nehmen konnte. Dies war
der sogen.„Lettner" (erhalten z. B. in Lübeck— St. Marien), der
die Kirche direkt in zwei Teile teilte: das Kirchenschiffmit dem
„Kreuzaltar" (oder „Lettneraltar") und den Chor mit dem „Hoch¬
altar". Bei kleinerenKirchen bestandder Lettner nur aus Schranken
zwischenChor und Schiss. Diese Einrichtung hatte zu katholischer
Zeit ihren Sinn» da damals die zahlreicheGeistlichkeitim Chor ihre
besonderenGottesdienstefeierte, in einer evangelischenKirche aber
mußtesicstörendempfundenwerden, dasichhier die ganzeGemeinde
mit dem Prediger vor demHauptaltar im Gebet versammelnwill.
Run wird uns aus Rostockberichtet: „1618 nachOstern ist in der
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Kirche zu St. Jakob das Chor oder Gemäuer unter (d. h. vor)
dem hohen erhabenenChor (Chor des Hochaltars) durchgebrochen
worden, alsodaßman nun frei öffentlich in dasChor vor demgroßen
Altar gehen und kommen kann. Die Tafel (Altarbild) auf dem
kleinerenAltar (Kreuzaltar) ist den 18. May aus den großen, hohen
Altar gesetzetund ist den 24. May im Pfingsten die Communion
bey dem großen Altar gehalten, welchesvordem bey dem kleinen
Altar geschehen".Es ist klar, daßuns hier der Abbruch desLettners
und Kreuzaltars zu St. Jakobi im Interesse der Vergrößerung
und Vereinheitlichung der Kirche für den evangelischenGottesdienst
berichtet wird. Da die Marienkirche sicher auch einen größeren
Lettner besessenhat, vielleicht auch St. Petri und St. Nikolai,
werden wir derenAbbruch in etwa derselbenZeit vermuten können.
Man mag das Verschwindendieserbestimmt kunstvoll gearbeiteten
Lettner im kunstgeschichtlichenSinn bedauern, im evangelisch-
liturgischenSinn muh man es berechtigtfinden. Die Klosterkirche
behielt ihren sehrschlichtenLettner bis ins 19. Jahrhundert. In der
Marienkirchewurde 1645die kunstvolleastronomischeAhr, ein Werk
desRostockerAhrmachermeistersLaurentius Burchard, erbaut, auch
ihre prächtigen Kronleuchter stammen aus dieser Zeit. Die
Nikolaikirche erhielt 1620 einen mächtigenneuen schlankenTurm,
der für besondersschöngalt, und damals berühmter war, als der
ähnlicheerhaltene von St. Petri.

Für die konfessionelle Strenge jener Zeit spricht
es, daß 1658 einigen aus FrankreichvertriebenenReformierten die
Erwerbung des Bürgerrechts in Rostockund die Ausübung ihrer
Religion untersagt wurde. Ausgewiesen wurden eine Anzahl
Mennoniten (Wiedertäufer), die 1646 aus Holstein kamen, deren
Auftreten diehierdurchbeunruhigtenBürger denPredigern anzeigten,
und mit denendas Ministerium, besondersQuistorp, lange vergeb¬
liche Bekehrungsverhandlungenführte. Der ernsten, tiefgründigen
ElaubensüberredungQuistorps gelanges aber,mehrereProfessoren
der Aniversität von ihren Elaubensabweichungenabzubringen. Be¬
sondersbemerkenswertsinddarin dieFälle desJuristen E r y p h i u s
und des Mediziners Ahverus (eines Holländers), die beide das
Abendmahl kalvinistischauffaßten, allmählich aber zur Anerkennung
der lutherischenLehre veranlaßt wurden. Noch interessanter ist
das ZusammentreffenQuistorps mit einem berühmtenMann seiner
Zeit, demreformiert-freigeistig gerichtetenholländischenRechtsphilo¬
sophenHugo Grotius. Als dieser1645,schiffbrüchigdurchRostock
reisend, hier lebensgefährlicherkrankte,wurde Quistorp zum letzten
Trost an sein Sterbelager gerufen; er fragte ihn nur, ob er an
Christum als seinenHerrn glaube, reichte ihm nach der Bejahung
dieserFrage das Hl. Abendmahl und tröstete ihn, ohne dem tot¬
krankenManne gegenüberdie in jener Zeit soscharfgefaßtenAnter-
scheidungslehrenirgend zu erwähnen. So spricht sich hierin die
weitherzige Güte des Mannes aus, der zugleichso viel bekenner-
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freudigen Glaubenseiserbekundethat, und in seiner treuen gütigen
Art so lange zum Segen seiner Vaterstadt wirkte.

Im Jahre nachQuistorps Tode spielte sichaber in Rostockein
Ereignis ab, welches zeigt, daß in jener Zeit auch andersartige
Geisterhier ihr Wesentrieben. Der Professor der Philosophie und
Archidiakonus an St. Jakobi Joachim L ü t kem a n n hatte
an der Universität eine freiere Lehre von den 2 Naturen in Christo
vorgetragen,wurde darauf vom TheologieprofcssorLothmann beim
Herzog verklagt, und von diesemabgesetztund ausgewiesen. Ver¬
geblich verwandten die Gemeindevorsteher,die ganze Gemeinde,
und aus derenVeranlassungder Rat sichfür ihn beim Herzog und
bezeugten,daß er „10 Jahre sehr emsigund christeifrig dieserGe¬
meinde vorgestanden",ja die Frauen der Gemeinde drangen mit
Gewalt ins Rathaus, um seine Wiedereinsetzungzu verlangen.
Trotzdem man seine Lehrabwcichungen als recht geringfügig er¬
kannte, machten der Herzog und Cothmann bei der Untersuchung
soviel Bedingungen und Schwierigkeiten, daß Lütkemann, des
Streites müde, inzwischeneine Berufung nach auswärts annahm.
Ein großer Teil der Gemeinde gab ihm beim Abzüge das Geleit
bis Kessin,wo er noch im freien eine berühmte, später gedruckte
„Valetrcde" hielt. Erfreulich wirkt bei dieserSache ja der eifrige
und treue Sinn der Gemeinde, aber sehrunerfreulich die kleinliche
Streitsucht Cothmanns. And bald mehren sichdie Anzeichen,daß
S t r e i t su cht, Verrohung und Veräußerlichung
seit dem großen Kriege in erschrecklicherWeise alle Schichten des
Volkes ergriffen haben. Die Veräußerlichung zeigt sich auch im
kirchlichenLeben und verbindet sichmit dem aus Frankreich ein¬
geführten Hang zum Prunk und zur Etikette. Zu Silvester 1650
war eine Studentcngescllschaftin die Heilige Gcistkirchegedrungen
und hatte daselbsteinenihr mißliebigen andern Studenten furchtbar
verprügelt und mit Degengestochen;erstnacĥ monatlichenVerhand¬
lungen kam eine Bußerklärung der Studenten für die Entweihung
desheiligenOrtes zustande,die dannvom Superintendenten öffent¬
lich von der Kanzel verlesenwurde. In den Jahren darauf hat sich
das Ministerium mehrfach beim Rat dafür verwandt, getrennte
Badstuben für Männer und Frauen anzuordnen; offenbar war es
zu Roheiten in den bisher üblichen gemeinsamenBadstuben ge¬
kommen,und man fürchtetewohl auchdie Verbreitung mancherneu
aufgekommeneransteckenderKrankheiten. Verordnungen desRats
aus den Jahren 1661und 1672wenden sichnachdrücklichgegenden
eingerisscnenHang zur „Gotteslästerung" und Zauberei („Hand-
und Christallcnguckcn,Kreuz- und Käseschreiben"usw.), aucheinigeTeufelsprozessehabensichdamals in Rostockabgesvielt,und wieder¬
holt wurden Leute wegenFluchensund Zauderns vom heil. Abend¬
mahl ausgeschlossen.Rach einer Lockerung der kirchlichenSitte
siehtes aus, wenn der Rat 1661festsetzte,daßwährend desGottes¬
diensteskeine üppigen Gastereienstattfinden dürfen, und daß die
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Tore Sonntags bis 4 geschlossenbleiben sollen, damit die Bürger
in die Kirche gehen und nicht vors Tor laufen. Auch die wieder¬
holten Mahnungen des Rats an die Bürger, ihre Kinder und ihr
Gesinde(Lehrjungen und Mädchen) fleißiger zur Kirche zu schicken,
klingen verdächtig: ja 1671 mußte das Ministerium beschließen,
„das Katechismusexamenwegen vieler Anordnungen aufzuschieben
und auf Mittel zu sinnen, dadurchdas Dienstvolk und die Kinder
möchtenzum Examen herzugebrachtwerden." Für einen kleinlichen
Streitgeist spricht es, daß der Rat sich1667 beim Herzog „wegen
der giftigen Redensartender Prediger" beklagte,woraus der Herzog
den Predigern einen Verweis erteilte. Trotz solchergelegentlicher
ReibungenzwischenRat und Ministerium war aber derRat in dieser
Zeit durchaus als Kirchenpatron auf seinemPosten; bezeichnend
ist dafür ein Ausspruch des Bürgermeisters Liebeherr bei einer
Predigerwahl 1682: „Das Regiment der Stadt ruht auf 2 Säulen,
dem geistlichenund dem weltlichen Regiment."

Sehr bedeutsamist esnun, daßsichdamals in Rostockein Kreis
von führenden Predigern und Professoren bildete, der sich, von
tiefer Frömmigkeit durchdrungen, fest entschlossenden
Schäden der Zeit entgegensetzte: dadurch erhielt
das Kirchenlebeneine besondereEigenart und Kraft, und erlebte
die theologischeFakultät wieder eine Zeit besondererBlüte. Der
bedeutendstevon ihnen war Heinrich Müller, wie der alte
Quistorp ein RostockerKind und dessenSchüler. Dieser hochbegabte,
selten frühreife Mann wurde 1652 schon21jährig Dozent der Uni¬
versität, 1655Archidiakonusan St. Marien, 1659zugleichProfessor,
1662Pastor an St. Marien und 1671 Superintendent, starb aber
schon1675mit 45 Jahren. Müller war ein gottbegnadeterRedner,
dervon seinerGemeindeschwärmerischgeliebtwordenist.Seine größte
Bedeutung aberliegt in denzahlreichenPredigt- und Andacht¬
büch er n. dieer herausgab:„ApostolischeSchlußketteoderKrafftkern"
(Epistelpredigten),„EvangelischeSchluhketteoderKrafftkern" (Evan¬
geliumpredigten), „Himmlischer Liebeskuß", „Kreuz- u. Betschule",
„GeistlicheErquickstundenoder 500 Haus und Tischandachten"usw.
Auchwar er religiöser Dichter und veröffentlichte in der Sammlung
„GeistlicheSeelenmusik"(1659) 409 meistneuereGesänge,darunter
10von ihm selbstgedichtete,die von demOrganistenan St. Marien,
Nikolaus Hasse, in Musik gesetztwaren. Der letzteMüllersche
Gesang,dersichbis 1950imMecklenburgischenGesangbuchgehaltenhat
(Nr. 682 „Ade, du süßeWelt"), ist leider in unsermneustenGesang¬
buchverschwunden.TrotzdemMüllers Sprache für unsern heutigen
Geschmacketwas reichlichbilder- und blumenreichund gefühlsselig
ist, leisteteer für seineZeit dochGroßes; bezeichnendist, daß seine
Bücher zum Teil auf dringendesVerlangen der Gemeindegedruckt
wurden, woraus wir die Verbreitung der Hausandachtenzu jener
Zeit erkennen.HeinrichMüller istdurchausBußprediger und be¬
kämpft mit Leidenschaftalles heuchlerischeWesen und alles bloß
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äußerlicheChristentum. Berühmt wurde seineAeußerung,daßKanzel,
Taufstein, Altar und Beichtstuhl, da sie von vielen ohne innerliche
Beteiligung benutztwerden, die „vier stummenKirchengötzen"seien.
Er ist deshalbscharfangegriffen worden, indem seineWorte somiß¬
deutetwurden, als habeer damit dasäußereKirchenwesenüberhaupt
herabsehenwollen, während er ja nur dessenMißbrauch bekämpfen
wollte. Manche Anregung für das NostockerKirchcnleben ist von
ihm ausgegangen,die der Verinnerlichung dienen sollte. 1663
wurde beschlossen,daß die Diakonen, die die Katcchismuspredigten
und den Katcchismusunterricht abhielten, zu Beginn des Jahres
alle Eltern ihrer Schulkinder besuchenund ihnen die Bedeutung
diesesUnterrichts vor Augen stellen sollten; die Frühgottesdienste
mit Katechismusuntcrrichthatten damals schonden Charakter von
Iugendgottesdiensten („Kindergottesdiensten") angenommen, die
von Erwachsenenwenig besuchtwurden. 1672 wurde angeordnet,
daß die Prediger die privaten Elementarschulenalle 14 Tage visi¬
tieren sollten; 1668 will das Ministerium die Aerzte der Stadt
bitten, daßsieihre schwerenPatienten auf die Bedeutung der Buße
aufmerksammachensollten. 1671 wird die Gottesdienstordnung
für dieRostockerKirchenneu geordnet,wobei diemeistenlateinischen
Gesängedurch deutscheersehtund die Zahl der Betstunden in den
4 Pfarrkirchen aus je 2 in derWocheum y2U Uhr festgesetztwurde.
Bei seiner temperamentvollen Art hat Müller sich leider auch in
verschiedene,unerquicklicheStreitigkeiten mit seinenKollegen ver¬
wickelt; die tiefe inbrünstige Leidenschaft,die ihn durchglühte,hatte
zudein seinen zarten, durch häufige Nachtarbeiten geschwächten
Körper früh verbraucht. So rief ihn der Tod nochjung aus einem
inhaltsreichen, aber auch sorgenreichenLeben ab. Die Einkünfte
aus seinenvielen Werkensoll er zum großenTeil zur Unterstützung
Bedürftiger verwandt haben. Durch dieseWerke, die weite Ver-
breitrmg fanden und zahlreicheneue Auflagen erlebten, ist Heinrich
Müller wohl der berühmtestealler NostockerPrediger geworden.

Von den Kampfes- und Gesinnungsgenossen
Müllers ist vor allem Johann Qui storp der Jün¬
gere (der Sohn des Aclteren), tz 1669 als Professor und Pastor
an St. Jakobi, zu nennen. Er verlangt in seinem„Brief an die
Vorsteher der Kirche oder fromme Wünsche" (lateinisch gedruckt)
vor allem eine innerlicheBeteiligung am Gottesdienst,Sakrament
und Gemeindegesang.Dann aberschlägter zur HebungdesKirchen¬
lebens „Kirchenkollegien" (etwa Kirchgemeinderäte)aus „etlichen
Acltesten der Gemeinde" vor, wie er sie aus seinenReisen in den
reforiniertcn GemeindenHollands und der Schweiz kennengelernt
hatte. Roch weiter ging der junge, aus Thüringen stammende
Diakonusan St. Jakobi Theophil Grohgcbauer(-f 1665),
der in seiner „Wächterstimmeaus dem verwüsteten Zion" klagt:
„Unsere Kirchen werden viel gelehret, aber übel regieret!" Er
fordert eine nach Straßen organisierte Laienhelferschaft für die
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Gemeindenund die Einführung der Konfirmation. Diesebeachtens¬
werten Rufe nacheiner „Gemeindeorganisation",wie man es heute
nennt, berühren ganz modern, verhallten aber damals leider un¬
beachtet;wir werden sehen,datzin den GemeindendurchausLeute
vorhandenwaren,die dasBedürfnis nachaktiverkirchlicherBetätigung
hatten. Aber die den Lutheranern anrüchigereformierte Herkunft
der „Aeltesten", das ihnen gänzlichUngewohnte der neuen Vor¬
schlägeund dieTradition der städtischenPatronatskirche,verhinderten
die Kirche daran, die Bedeutung zu erkennen,die eineMobilisierung
dieser Kräfte auch damals schonfür die Kirche hätte gewinnen
können. Auch der junge, bald nachKiel berufeneProfessorK o r t -
holt zeigte manche innere Verwandtschaft mit Müllers Bestre¬
bungen. Aber auch der schongenannte wuchtige alte Gegner der
„heidnischenKomödien", Joachim Schröder (f 1677), ist
in diesemZusammenhangzu erwähnen, da aucher als origineller,
volkstümlicher Bußprediger gegen die Sünden der Zeit eiferte.
Besonders erbost war er über die „alamodischen"Perücken und
Frisuren, die er nüt „Storcksnestern" und „Backtrögen" verglich
und „des Satans gezimmerte Gaukelbuden" nannte. Von seinen
zahlreichengedrucktenPredigten ist übrigens eineWeihnachtspredigt
von 1656 plattdeutsch,ein Zeichen, daß sichmanchePrediger der
kernigen niederdeutschenVolksspracheauch noch auf der Kanzel
bedienten, als sie meist schonvom Hochdeutschenverdrängt war.
Endlich gehört auchder 1680als Pastor zu St. Jakobi und Mathe¬
matikprofessorverstorbenegebürtigeRostockerHermannBecker
in diesenKreis, der Herausgeber einer Sammlung von Katechis¬
muspredigten, die „gar hoch gehalten wurden". Unter Beckers
Nachkommen,die bis in die 5. Generation und bis ins 19. Jahr¬
hundert in Rostockim Pfarramt standen, lebten die bestenTra¬
ditionen der Müllerschen Zeit hier noch lange weiter.

Bei der Betrachtung dieser Zeit gewinnt man den Eindruck,
daß in Rostockder Boden denkbargut bereitet war, um dem damals
von dem Frankfurter, späteren Berliner Prediger Spener aus¬
gehenden„P i e t i s m u s", der einengroßenTeil der evangelischen
Kirche Deutschlandseroberte, hier Eingang zu verschaffen. Die
„Pietisten" waren fromme Leute, vielfachHandwerker, die religiöse
Erbauung in Privatversammlungen (sogen.„Konventikeln") suchten,
wo siemiteinander die Heilige Schrift lasenund erklärten, sichdabei
oft einer etwas schwärmerisch-schwülstigenSprache bedienten und
mancheabsonderlicheLehren entwickelten,besondersüber die Buße,
die siesehrernstnahmen, aber unter Zittern und Tränen in einem
sogen.„Bußkampf" zu erleben suchten. Vielfach schlossensichden
Pietisten auchPrediger an, obgleichsie durch Geringschätzungdes
öffentlichen Kirchengottesdienstesund des Predigtamtes meist
das kirchlicheLeben zerstörten. Wo es aber gelang, ihre Religions-
Übungenmit kirchlichenSitten zu verbinden und die Prediger dabei
mit ihnen in Verbindung bliebenund die Auswüchseder Bewegung
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fernhielten, ist es auch gelungen, das unter ihnen vorhandene
gesundeFragen nachdemHeil in Christo zu einer lebenspendenden
Kraft der Kirchewerden zu lassen. Und sollte das, wenn dieseBe¬
wegung unter die Bürger Rostockskam, nicht auch hier gelingen?
Waren hier nicht auch lebendige Kreise in den Gemeinden vor¬
handen, die zudem durch Müllers gefühlvolle Ausdrucksweiseund
seineButzforderung der Art der Pietisten gar nicht fern standen?
Das scheintentschiedenso, doches kam ganz anders. Die Gründe
dessensindmannigfacherund z. T. auchrecht äutzerlicherArt. Zu¬
nächstwar eswohl entscheidend,datzalle erwähntenPrediger, die es
wohl verstandenhätten, mit denPietisten anzuknüpfen,bis etwa
1680 sta r b en. Dann aber trat ein furchtbares Naturereignis
ein, das der weiteren Blüte desRostockerKirchenlebenssehrhinder¬
lich war: der g r o ß e B r a n d v om 10. A u g u st 1677. Er zer¬
störte einen großenTeil der Alt- und Mittelstadt, auch die Katha¬
rinenkirche, deren Predigerstclle darauf einging, und von der nur
der östlicheTeil wiederhergestelltwurde; er brachte viele Bürger
an den Bettelstab und begünstigte die Herrschaft trauriger
Verarmung und damit zusammenhängenderkleinlicherStreit¬
sucht. Der Superintendentenpostenblieb unbesetzt,weil Pastoren
und Ratsherren sich aus keine Persönlichkeit einigten; der älteste
Pastor leitete seitdemdasMinisterium, für ihn wurde die Bezeich¬
nung „Direktor des Ministeriums" üblich. Auch der Kirchengesang
geht zurück;dasVorhandenseinvon Werken der berühmtenMeister
Heinrich Schützund Andreas Hammerschmidtunter den Noten des
Nikolaikantors dieserZeit zeigt freilich nocheine gewisseBlüte des
Festtagsgesangs,aber der Gesang in den Wochengottesdiensten
wird den „Currendesängcrn" übertragen, einem 1571gegründeten
Chor armer Schüler (später meist Waisenhäusler), die auf den
Straßen um milde Gaben sangen. Die Kantoren verlieren das
Interesse am Kirchcngesangund werden in der Schule für not¬
wendiger als in derKirchegehalten. Dafür blühtedie O r gel m u si k
auf, dieinHeinrichRogge, Marienorganist16S4—1701hier ihren
glänzendstenVertreter hat. Aber bezeichnendist es, daß in den
80cr Jahren beständigeKlagen zwischenRat, Ministerium»Kantoren
und Küstern verhandelt werden, die alle von „Anordnungen" in
den Wochengottcsdicnstenhandeln. Ja, 1694beklagtsichder Rat,
daß die Betstunden „so leer" seienund empfiehlt ihre Verlegung
auf andere Tagesstunden. Gleichzeitig fragt er an, warum das
katechetischeExamen der Jugend in der Iohanniskirche so lange
unterblieben sei, wo doch „die Gottlosigkeit unter uns überhand
nimmt". Kleinliche Streitigkeiten der Prediger untereinander, mit
demRat und dem herzoglichenKonsistoriumfüllen die Akten. Man
hat den Eindruck einer engen Niedergangszeit, die neues Leben
nicht recht aufblühen läßt, auch kein kirchliches. Zugleich aber
tritt in Rostockein Mann auf, der jetzt hier eine pietistenseindliche
starre Orthodoxie aufbringt: Johann Fecht, gebürtig
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aus Baden und 1690—1716Professor in Rostock,wo er ein über¬
ragendesAnsehengenoß. Dieser scharfsinnigeDogmatiker aber war
ein heftiger Streiter und wütender Feind Speners und der Pie¬
tisten, denen er ihre geringe Betonung der lutherischen, reinen
Glaubenslehre zum bitteren Vorwurf machte. Seine Autorität
hat wohl dazu beigetragen, das Verständnis für die Pietisten, das
mancheNostockerPrediger habenmochten,zu verschütten. Zur Zeit
seinesAuftretens aber habenwir das ersteZeugnis darüber, daßes
damals tatsächlichschonunter denBürgern Rostocksp i e t i sti sche
Kreise gab; am 13. August 1690 verbietet der Rat die „unzu¬
lässigenConventikel und Vergadderungen" (altniederdeutsch:Zu¬
sammenkünfte,Zusammenrottungen), die unter den Bürgern statt¬
gefundenhaben,da dadurch„gefährlichetumultus" entstehenkönnen.
Der Ausdruck„Conventikel" deutetsicherausPietistenversammlungen
hin; zugleichbesagtdasVerbot, waruni man dieseVersammlungen
nicht dulden wollte: man befürchtete, daß darin auch Dinge be¬
sprochenwerden könnten,diesichgegendenRat oderdasMinisterium
richteten. Ob die Sacheden Predigern angezeigtwar, und wie sie
sichdazustellten, ergibt sichleider aus dem kurzenErlaß nicht. Tat¬
sächlichnahmen sie in Rostockim weiteren Verlauf den Pietisten
gegenüber,wohl mit unter demEinfluß desRats und der pietisten-
seindlichenProfessoren eine vorwiegend ablehnendeStellung ein
und witterten bei ihnen Irrlehren und Herabsetzungdes Ansehens
der Kirche. Wie weit das berechtigtwar, wird dasFolgendezeigen.

Der Beginn des 18. Jahrhunderts war für die Kirche
Rostocksnicht ungünstig: 1700 kam es nach langen Verhand-
ungen mit dem Rat zu einer Neuordnung des Katechismusunter¬
richtes, der Betstunden und der Armensürsorge. 1702erschienhier
ein neuesvom Jakobi-Pastor Heinrich Becker herausgegebenes
NostockerGesangbuch; als Folge dessenordnete der Rat 1703
erstmalig die Anbringung von Nummerntafeln in denKirchen an—
freilich ein Zeichen, daß die Gemeinden damals die Gesängenicht
mehr auswendig konnten. Mit diesemGesangbuchzusammenließ
Beckereine billige Bibelausgabe drucken,„für dieArmut zu 16—24
Schilling", also jedenfalls zur Verbreitung in den Gemeinden be¬
stimmt; auf seinen Vorschlag wurde hier 1706 auch die Kon¬
firmation nach demVorbilde anderer Städte eingeführt. 1704
ließ das Ministerium ein neues, umfangreicheresGesangbucher¬
scheinen. Das sind alles Fortsetzungen der besten Müllerschen
Traditionen, in denen man eine erfreulicheWiederbelebung der
Kirche erkennt. 1703 wurde durch den in Rostockresidierenden
Herzog Friedrich Wilhelm sogar der Posten des Superintendenten
wieder besetztmit dem Nikolai-Pastor Johann Nikolaus
Quistorp(f 1715), aber dieser blieb der einzige Super¬
intendent des 18. Jahrhunderts. Unter ihm reißt eine furcht¬
bare Verwirrung ein, die durch die Regierung des
herrischen, launenhaften Herzogs Carl Leopold ganz
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Mecklenburg und besondersauch Rostockerfaßte. Dieser Fürst
überwarf sich mit dem Rat von Rostock,den er 1715 gefangen
sehte,völlig. Für die Prediger hatte das die peinlicheFolge, daß
sowohlderRat als derHerzogan siedasAnsinnenstellte,dieBürger
in seinem Sinne zu bearbeiten, so daß das in eine Zwickmühle
gerateneMinisterium schließlichbeschloß,sich„ganzstillezuverhalten",
was natürlich seinem Ansehennicht gerade förderlich war. Carl
Leopolds Teilnahme ain nordischenKriege führte auch die Pest
sowie russischeund dänischeTruppendurchzügein die Stadt. Die
Dänen beanspruchten1711 die Iohanniskirche für ihre Militär¬
gottesdienste;als nachherdie herzoglichenTruppen einzogen,blieb
sieGarnisonkirche.Bezeichnendfür die militärisch-herrischeArt des
Herzogswar auch das Reformationsjubelfest, das 1717 in seinem
Beisein in der Jakobikirchegefeiert und hauptsächlichdurchPauken,
Trompeten und Kanonenschüsseverherrlicht wurde — ein merk¬
würdiger Abstand gegendie von Figuralmusik durchzogeneFeier
100 Jahre früher. Das Hineinregieren in kirchlicheDinge erreichte
unter diesemabsolutistischenSerenissimusseinenHöhepunkt. Häufige
Verordnungen über Kirchcngebete(von unwahrscheinlicherLänge!),
Bußtage, Betstunden usw. ergingen ans Ministerium und kreuzten
sichoft mit den WünschendesRats: ein Kleinkrieg verbitterte das
kirchlicheLeben der Stadt, die sichverzweifelt gegenkatholischeund
reformierte Amtshandlungen an herzoglichenBeamten und Offi¬
zieren, die hier lebten, wehrte. Erst 1746 wurde aber in Rostock
von den Predigern das aus katholischerZeit stammende „Meß¬
gewand" beim Altardicnst abgeschafft— ein Zeichenhochgradigen
Konservativismus; anderweitig war es 50—100 Jahre früher
geschehen. Eine ausgesprocheneVerbesserung der Lage
Rostocksbedeutetecs, daß 1747 der neue Herzog Christian
Ludwig seineResidenzin Rostockaufschlug,der für das kirchliche
Leben ein tieferesVerständnis hatte. Auf seineAnordnung wurden
1748 die Gottesdiensteauf spätere Stunden verlegt (Frühpredigt
um 6 und 7, Hauptprcdigt um 5, Vesper mn 5), 1752 ordnete er
wieder die seit 15 Jahren (!) ausgefallenen Katechismusstunden
in der Iohanniskirchean. In der Marienkirchelieh er 1749 die im
prunkvollen Barockstil gehalteneFürstenloge errichten, ein an sich
prachtvollesWerk, das aber den Charakter der alten hanseatischen
Gemeindekircherechtverwischteund siezu einer Hofkirchestempelte.
Das ist sehrbezeichnend:der Einfluß desRats als Patron auf die
Kirche tritt jetzt zurückgegenüberdem selbstherrlichen,wenn auch
wohlwollenden direkten Eingreifen des herzoglichenOberbischofs.
Auch sonstzieht der prunkvolle Spätbarockstil in die Kirchen ein,
in dem auch 1755—1758die neue Kanzel der Nikolaikircheerbaut
wurde; ihr schönerTurm war leider 1705 in einer Sturmnacht
eingestürzt. Neue mächtigeBarockaltäre erhielten 1717—1722die
Petrikirche und in besondersstattlicher Ausführung 1720—1721
dieMarienkirche. Für die Gottesdienstejener Zeit ist es bezeichnend.
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daß seit etwa 1700an den hohenFesttagenimmer eine „Musique",
d. h. eine größereKomposition mit Chor und Orchester(zu dessen
Gestellung die Stadtmusikanten verpflichtet wurden) ausgeführt
werden mußte. Der Kantor G o t tfri ed Kraus e führte in der
Marienkirche am Karfreitag auch großePassionsoratorien auf, so
bestimmt 1705 und 1722; das letzterewar das im glänzenden,
italienischenStil gehaltenedesHamburger MusikdirektorsTelemann
und ist 1745 hier wieder zur Aufführung gelangt. So machte sich
derPrunk, der jener Zeit eigenwar, auchin denKirchen bemerkbar,
schufhier aber nochmanchesedle, schöneWerk.

In denGemeindenRostocksläßt sichdieseganzeZeit über eine
p i e t i sti sche A n t e r str ö m u n g verfolgen. Ihren Mittel¬
punkt scheintsiein derFamilie S chön f el dt gehabtzuhaben,ausder
2 Glieder Nikolaus und Joachim, wahrscheinlichBrüder, auf ihren
Wanderjahren in Berlin den Pietismus kennengelernt hatten und
von Spener selbstdazu bekehrtwaren. Heimgekehrtbreiteten sie
ihn in Rostockaus; ob sieschon1690hier waren, ist unbekannt. 1705
aber erfährt das Ministerium, daß der SchusterJoachim Schönfeldt
und der Kupferschmidt Caspar Albrecht mit 5 „Schuknechten"
pietistischeZusammenkünfte haben. Sie werden ihnen vom Rat
verboten; dochschon1704 muß dies Verbot auf Veranlassungdes
Ministeriums wiederholt werden, wobei Albrechts Haus in der
Schmiedestraßeals Ort der Zusammenkünftegenannt wird und sein
Pastor ihm deswegenins Gewissenreden soll. 1711wird Nikolaus
Schönfeldt, der sich1709 als Schulmeisterin Rostockniedergelassen
hat, wegen Verdachts des Pietismus ausführlich verhört; man
gestattet ihm schließlichdas weitere Unterrichten, warnt ihn aber
ernstlich vor den bei ihm gefundenen „gottlosen Büchern vom
Glauben, der tot sei". 1715 erfährt man, daß Joachim Schönfeldt,
der Schuster,eineverdächtigeKorrespondenzmit einemauswärtigen
pietistischenSchwärmer hat, und 1718hat er sichmit demausBerlin
stammendenPorträtmaler Rhete zu einer merkwürdigen schwär¬
merischenSekte zusammengetan,derenMitglieder vom Schweden¬
könig Karl XI l. als Messiasdas Heil für die entartete Kirche er¬
warten. Nach langen Verhandlungen, die vom Jakobi-Pastor
Decker mit großer Geduld geführt wurden, widerruft Schönfeldt
1719seineIrrtümer, mit Rhete wird bis 1722vergeblichverhandelt,
er verschwindetdann. Aber 1752 wird der „alte SchusterSchön-
seld"wieder als Pietist in denAkten erwähnt, ja er stehtbald daraus
auchin Beziehungenzum pietistischenPrediger in Ribnitz und zu dem
damalsberüchtigtenschwärmerischenPietistenkreis inDargun,
der sichdort um eine Prinzessin des herzoglichenHausesgesammelt
hatte. Als 1756mehrere der Darguner Pietistenprediger vor das
HerzoglicheConsistoriumnachRostockzitiert werden, erwähnen diese
in ihrem Reiseberichtnachher auch wieder Schönfeld als treuen
Pietisten in Rostock.Ja, einer derselbenberichtetsogar,sieseiendort
„keine Nacht vor 12 zu Bette gekommenvor Andrang der heils-
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begierigen Seelen", trotzdemalle 12 Prediger der Stadt gegensie
gepredigt hätten. Das klingt etwas übertrieben; ein andrer Reise¬
teilnehmer meint nachheretwas bescheidener,sie hätten in Rostock
„b Seelen erweckt". War die Zahl der RostockerPietisten auchnicht
groß, so war dieser Besuch der Darguner für sie jedenfalls eine
Stärkung, trotzdemderRostockerProfessorundHeiligenGeist-Prediger
Christian Burgmann bald eine geharnischteSchrift gegen
die Darguner und den von diesengefordertenerregten „Bußkamps"
veröffentlichte. 1741wird in Rostockauchbekannt, daß der „junge
SchusterJoachimSchönfeldt" (wohl einSohn desalten) wiederKon-
ventikelabhält, von denenein gleichzeitigerBericht ausDargun sagt:
„in Rostockgehtesganzherrlich". Der mildePastorPetrusBecker,
mit der Untersuchungder Sachebetraut, berichtethierüber, er hätte
„nichts strafbaresdarangefunden". Ja, als1751durcheinenWismarer
Schuster Kindt das Herrnhutertum in RostockerPietisten¬
kreise Eingang findet, erklärt das Ministerium, nachdem es be¬
schlossenhat, vor Kindt zuwarnen, sogar:„Sich mit etlichenFreunden
nach geendetemGottesdienst in aller Stille zu erbauen»sei weit
besser,als in den Krügen und Gelagen sichfleischlichzu belustigen;
nur daßes ja nicht denSchein habenmüßte einesseparatenGottes¬
dienstes". Wir sehenhieraus, daß mancheder RostockerPrediger
allmählich doch ein Verständnis für den Pietismus gewonnen
hatten. Zu bedauernbleibt, daß sie nicht 50 Jahre früher, als die
Bewegung erst im Entstehen war, den Versuch gemacht haben,
sich der Pietisten anzunehmen und die wertvollen Glaubensan¬
regungen ihrer Zusammenkünfte in den Dienst des Aufbaus der
kirchlichenGemeinden zu ziehen; doch hatte das wohl zur Zeit
Fechtsund desebensopietistenfeindlichenHerzogsFriedrich Wilhelm
seine Schwierigkeiten. Daß nachher die Verbindung Schönfeldts
mit so überspanntenElementen, wie Rhete und die Darguner es
damals waren, auch die milderen Mitglieder des Ministeriums
zur Vorsicht mahnte, erscheintverständlich. Aber in den 4Oerund
50cr Jahren scheintes nun doch, daß man dem Pietismus jetzt
freundlichergegenüberstand.War auchkeinerderRostockerPrediger
selbstausgesprochenerPietist, so erkannteman schließlichdochden
Wert privater Zusammenkünfte,und eseröffnet sichdamit scheinbar
dochnoch die Möglichkeit, daß die hiesigenPietisten zu einer Be¬
lebung desRostockerGemeinde-und Kirchenlebenswerden können.

Da aber traten Ereignisseein, die dem Faß den Boden aus-
schlugenund die Aussichten aus ein gesundesAufblühen des
RostockerPietismus endgültig vernichteten. In Rostockresidierte
damals außer demHerzogeauchder Erbprinz Friedrich, der spätere
Herzog Friedrich der Fromme, der von Dargun
her pietistischeNeigungen und viele Pietisten in seinem Gefolge
hatte. Als einer dieserHerren, Kanzleirat von Eben, am 6. Januar
1752 in seiner Wohnung einen Konventikel abhielt, vollführten
mehrere Studenten vor seinem Hause plötzlich einen furchtbaren

72



Lärm. Als die Sacheruchbarwurde- strafte der Rat die Ruhestörer,
verbot aber, indem er seinealte Kirchengewalt, wohl im Vertrauen
auf die gleiche pietistenfeindliche Gesinnung des Herzogs, zum
Ausdruckbrachte,die Konventikel gänzlich,und zwar in einer sehr
scharfenVerordnung, da dadurch „das Lehramt und die Predigt
des reinen göttlichen Worts geringe geschätzt"und „die öffentliche
Ruhe gefährdet" werde. So hatte der konservativeRat, freilich im
Einverständnismit dem Ministerium und wohl auchmit den Pro¬
fessoren,dem Pietismus den Stuhl vor die Türe gesetzt. Das hat
ihnen der pietistenfreundlicheErbprinz nicht vergessen: er faßte
eine tiefe Abneigung gegendas orthodoxeRostock,und ernannte bald
nachseinemRegierungsantritt 1757einen waschechtenPietisten,
D öder l ei n, zumProfessorderTheologie,der denRostockerOrtho¬
doxen ihr Handwerk gründlich legen sollte. Die empörten ortho¬
doxen Professoren verweigerten darauf Döderlein die Aufnahme
in dieTheologischeFakultät. Als Antwort hierauf begründeteHerzog
Friedrich 1760in B ü tzow eineneue p i et i sti scheU n i v er si t ä t,
an welche er seine Professoren aus Rostockberief. Diejenigen
Professoren, die nach damaliger Universitätssatzungvom Rat Er¬
nennung und Gehalt empfingen, verbliebenzwar in Rostock,ebenso
die orthodoxenTheologen, so daß Mecklenburgnun zwei, übrigens
sehrkleineUniversitäten hatte. Aber Rostockverlor bald aucheinen
großen Teil seiner Studenten und die Verhältnisse wurden hier
bald eng und gedrückt. Während der pietistischeHerzogsichin Lud¬
wigslustmit einem strengpietistischenHof umgab, pietistischeSuper¬
intendenten im Lande ernannte und auch die inzwischenfreilich
gemäßigten Darguner Pietisten zu Stützen der Mecklenburgischen
Kirche wurden, verblieb Rostockeine antipietistischeInsel, der der
Herzog freilich nicht viel anhaben konnte, da der 7jährige Krieg
und die im Lande stehendenpreußischenTruppen seine Macht
ziemlichlahmlegtenund seineGedankenmit andernSorgen erfüllten.

Die Zeit der Universitätsspaltung (1760 bis
1788) war aber für die Kirche Rostockseine Zeit ziemlicherDürre.
Wohl war man den Pietismus los. Ob seineAnhänger die Stadt
verließen oder bekehrtwurden, ist unbekannt. Auffallen muß es,
daß sie seitdemnie mehr in Rostockerwähnt werden, und daß sich
auchsonstkeinerlei AnzeichenirgendwelcherpietistischerTraditionen
in den hiesigenGemeindenerhalten haben. Die Stadt litt zunächst
sehrschwerdurch schwedischeund preußischeBesatzungenund Kon¬
tributionen. Die Preußen waren erbarmungslos und machten
selbstin den Kirchen, wo sichdie Leute versteckten,Jagd aus alle
diensttauglichenMänner; viele flohen, die Verhältnissewurden arm
und drückend.An der Spitze desMinisteriums standlange der hoch¬
betagte und hochorthodoxeProfessor Burgmann als Direktor,
der den Dingen in zunehmenderGreisenhaftigkeit tatenlos ihren
Lauf ließ. Klagen über unzulängliche Einnahmen und Unregel¬
mäßigkeiten im Gottesdienst bilden die hauptsächlichstenVerhand¬
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lungsgegenständedesMinisteriums. Seit dem .Kriegsschlußbessern
sichdieVerhältnisseetwas, dochnochin den80er Jahren unterließen
die Kantoren eigenmächtigdie „Musique" an Festtagen und noch
1787 fallen mehrfachNebengottesdiensteaus, weil die Schulkinder
einfachnicht zum Singen erscheinen. Der allmählich einreißenden
Schwierigkeit mit denChorkindernsuchteman scheinbarabzuhelfen,
indem man 1784 einen großen gemeinsamenChor, unter Hinzu¬
ziehung von Erwachsenen,also eine Art kirchlichenGesangverein,
gründete, der aber1788schonwieder einschlief. Als 1774eineVer¬
ordnung des Herzogs alle sogen,halben Feiertage und die dritten
Feiertage der großen Feste aufhob, meinte das orthodoxe Mini¬
sterium zwar: „Es wäre besser,die Feiertage wären geblieben",
beschloßaber, sichzu fügen; nur derMatthäi-Tag, die alte Erbver-
tragsseierwurde auf Befehl desRats nochaufrecht erhalten. Die
einzige positive Leistung des Ministeriums in dieser Zeit ist das
N ostocker Gesangbuch von 177 8, an demdiePrediger ganze
7 Jahre arbeiteten. Dies Gesangbuchhat den RostockerGemeinden
zwar, mit leichtenAbänderungenin denspäterenAuflagen, weit über
1O0Jahre gedient, ist abermit seinerwillkürlichen und oft geschmack¬
losenVerschlimmbesserungdesWortlauts vieler alter Gesängekein
rühmlichesDenkmal seinerEntstehungszeit. Der einzigebemerkens¬
werte Zeuge jener Tage ist der1781—17S5erbaute, besondersschön
gelungene hohe B ar ocka l t a r der J a kob i ki r che, für den
schonseit 1749Stiftungen und Spenden gesammeltwaren. Es ist
das letzte bedeutendeAusstattungsstückder RostockerKirchen aus
alter Zeit.

Als der junge Herzog Friedrich Franz I. die Bützower Vni-
vcrsitüt 1788 nachRostockzurückverlegteund ihre pietistischenPro¬
fessorenentlieh, zog neues Leben in Rostockein, nicht nur neues,
sondern auch neuartiges Leben. Die alten Gegensätzescheinen
überwunden zu sein, die neue Seistesströmung der vernunft¬
gemäßenAufklärung hat mehr oder weniger die in Rostockzur
Führung gelangtenGeistererfaßt. Während aber die rationalistische
Aufklärung anderweitig vielfach sehrradikal auftrat und den christ¬
lichen Offenbarungsglaubcn direkt bekämpfte,ist sie in Rostockver¬
hältnismäßig konservativ. Wohl ihr radikalster Vertreter ist hier
Samuel Lange, 1798—1823derletztePrediger deraltenHeiligen
Geistkirche und zugleich der letzte RostockerStadtprediger, der
zugleich Professor der Anivcrsität war; sein Kommentar zum
FohannisevangeliumsuchtJohannes zu einem „Aufklärer" zu stem¬
peln. Sonst hat Rostockder Aufklärung so manches zu ver¬
danken, besondersauf denGebietenderE rz i ehung, derA rmen-
und Krankenfürsorge. Schon1788trat derjunge, für Erziehungs-
fragenbegeisterteDiakonusDethardinginder hiesigenZeitschrift
„GemeinnützigeAufsätze"warm für eineVerbesserungdesRostocker
Volksschulwcsensein. 1790erwirkte derProfessorV el t hu sen die
Errichtung eines„pädagogisch-theologischenSeminars" beiderUniver¬
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sität; seit 1801verhandelt dasMinisterium mit demNat wegen der
Uebernahmeder Volksschulenin städtischeVerwaltung. 1804wird
dasWaisenhausin eine „Armenschule"umgewandelt, und 1822 er¬
richten dieFreimaurer eineSonntagsschulefür Handwerkslehrlinge.
Die Seele der Armenfürsorge wird der vortreffliche Senator
Schröder (f 1809), der 1803die „ Armenanst a1t" ins Leben
rief, einen zunächstfreiwilligen Wohlsahrtsverein unter städtischer
Aussicht,aus demsichaber dasstädtischeArmenkollegium entwickelte.
Dieser Verein brachtein den erstenJahren trotz der Not der fran¬
zösischenBesatzungetwa 6—10000 Taler jährlich aus und unter¬
hielt die Armenschule,ein billiges Speisehausund eine „Arbeits¬
anstalt", die besondersarbeitslosen Spinnern und Webern Be¬
schäftigunggab. 1805 gründete er das erstestädtischeKrankenhaus
an der Grube und 1825 eine Irrenanstalt im Katharinenstift. Das
erwachte hygienischeInteresse führte 1831 zum Verbot des Be¬
gräbnissesin und neben den Kirchen und zur Einrichtung des im
selbenJahre geweihtenFriedhofes, des jetzigen„alten", am Fried-
hofsweg.

Alle dieseaufgeklärten Verbesserungensind natürlich sehr er¬
freulich. Aber recht erschütterndist es, konstatierenzu müssen,daß
die Aufklärung mit all ihren humanen Idealen ein ganz ver¬
blüffend geringesVerständnis für die Bedeutung desGotteswortes
und der geschichtlichehrwürdigen Formen lutherischen Kirchen¬
wesens hatte; sie zerbrach diese Formen, ohne daß
sie die Fähigkeit hatte, neue Formen zur Pflege gottsuchender
Menschenseelenzu schaffen. Schon 1791 erschienein anonymer
Artikel in den „GemeinnützigenAussätzen",der vorschlug,den „Ehr¬
würdigen Priesterorden" „in seinen Mitgliedern einzuschränken",
ihn „mit den vielen Predigten zu verschonen"und anstatt dessen
mehr für die Jugenderziehungheranzuziehen„wodurch dem Staate
weit mehr Nutzen gestiftet würde, als durch das viele Predigen
geschieht". 1793wird ein bei einer Predigereinsührung abgehaltener
Gottesdienst geschildert, bei dem die Wechselgesängeder alten
Liturgie alle fortfallen, er ist aus Eingangslied, Gebet, Predigt,
Segen und Schlußvers zusammengeschrumpft.Bald darauswarnt
zwar der Direktor davor, von den „vorgeschriebenenritualibus"
abzuweichen,aber eine 1799deswegenabgehalteneAmfrage ergibt,
daßfast alle jüngeren Pastoren in Gottesdienst,Taufe und Trauung
die Vorschriften der Kirchenordnung beliebig abkürzen. Nachdem
seit 1800über die Einziehung von Predigerstellen verhandelt war,
um die übrigen Stellen pekuniär auszubessern,wurden 1807 die
beiden Archidiakonate(2. Predigerstellen) an St. Marien und St.
Jakobi aufgehoben; darauf gingen auch die meisten Neben- und
WochengottesdienstedieserKirchenein. Die Katharinenkirche,
die 1807von denFranzosenals Lazarett benutztwar, wurde nachher
nicht wieder geweiht, sondern mitsamt ihrem Vermögen dem
Armenkollegium übergeben („säkularisiert"); 1825 baute diesessie
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als „Katharinenstift" zur Irrenanstalt um. 1818 brach man die
baufällig gewordeneH ei l i g en G ei stki r che ab, diePredigerstelle
ging ein, das Vermögen kam ans Hospital. Bald daraus ging auch
die Predigerstelleder I oh an n i s ki r che ein, die nachlangenVer¬
handlungenwegenBaufälligkeit l 85l abgebrochenwurde; hiergegen
hatte das Ministerium wenigstensprotestiert, wenn auchvergeblich.
Das Vermögen wurde dem Krankenhaus zugewandt, auch „säku¬
larisiert".

Auch das Lazarushospital an der Grube mitsamt seiner
Kapelle (Filiale von St. Petri) war kurzvorher abgebrochenworden.
Die Klosterkirchewar um die Mitte des Jahrhunderts im Innern
so verwahrlost, daß ihre Gottesdienste in den Klostersaal verlegt
wurden; auchsiewar ihrem kirchlichenZweckentfremdet. Inzwischen
waren auch die letzten Wochengottesdiensteeingegangen. Das
Innere der stehengebliebenen4 Pfarrkirchen bot einen wenig er¬
baulichenAnblick: da die Aufklärung nach„lichten, HellenRäumen"
verlangte, hatte man sie,während sievorher in lebensvollenFarben
prangten, schonim 18. Jahrhundert über und über mit Kalk ge¬
tüncht, aber diesesnüchterne lichte Weiß hatte sich allmählich in
ein recht schmutzig-trübseligesGrau verwandelt. Alles dies zu¬
sammenergibt ein Bild schauerlicher kirchlicher Ver¬
ödung. Von 9 Gotteshäusernwaren noch 4 im Gebrauch,von
12 Predigerstellen bestandennoch8, von etwa 50 Gottesdiensten,
die man hier früher im Lauf derWochegefeiert hatte, waren gerade
8 Sonntagsgottesdienste,je 2 in jeder Kirche, nachgeblieben. Und
was sagten die Gemeinden dazu? Darüber ist wenig überliefert;
die wirre Zeit der Franzosenkriegeund der beginnendewirtschaft¬
liche Aufstieg im 19. Jahrhundert beschäftigteihre Gedankenwohl
auch reichlichmit andern Dingen. Aber man kann es verstehen,
daß es sie nicht so sehr in die halb nüchternen,halb verwahrlosten
Kirchen mit ihren mageren Gottesdiensten und meist trockenen
Vcrnunftpredigten hineinzog. GeistreicheRedner hat es ja immer,
auchin derAufklärungszeit, hin und her gegeben,und solchemögen
die Kirchendann auchmehrgefüllt haben. Dochscheinthieran speziell
in Rostockdamals keinUeberfluß gewesenzu sein; die äußereOede
des Kirchenlebens scheint auch von einer innerlichen Oede des
religiösen Lebens begleitet gewesenzu sein, wie das ja meist der
Fall ist. Innerliches Leben schafft auch lebensvolle Formen; die
äußere Form verkümmert nur dort, wo das innerliche Leben
fehlt. p

Aber: „Neues Leben blüht aus den Ruinen" sagt der Dichter,
und soging es auchhier, als seit etwa 1850 neue Regungen
des Glaubenslebens die Kirche Deutschlands durch¬
zogen. Seine erstenAnzeichenin Rostocksind unscheinbarund das
in mageren Aeußerlichkeitenerstarrte Kirchenregiment steht ihnen
zuerstvöllig verständnislosgegenüber,ohnesieirgendwie zu fördern.
Als derPastor Kloos anSt.Petri 1855in seinemHauseBibelstunden
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halten will, widerrät ihm der Direktor „solche konventikelartige
Hausandachtenwegen des Anfugs, der leicht dadurch entstehen
könne".Als derDiakonus B rüg er anSt. Nikolai 1830mit mehreren
Laien den erstenMissionsverein in Rostockgründete und bald
auchMissionsstundenfür dieMissionsfreundehielt, berichtetdasratlose
Ministerium darüber an die Landesregierung, und diese äußert
sichsehrmißfällig über „solcheprivaten Missionsstunden". Als der
1836 schließlichvon der Regierung doch bestätigteMissionsverein
1838 mit einem Missionsgottesdienstan die Öffentlichkeit treten
wollte, berichtetedasMinisterium darüberwieder an dieRegierung,
diese ließ die Polizei (!) befragen, und — „die Feier unterblieb
dieserwegen". Doch gewann Bruger bald tapfere Mitkämpfer, so
besondersden tiefgläubigen, redemächtigenDiakonus an St. Marien
Hermann K a r sten und die beiden jungen Professoren H o f -
mann und Krabbe; 1841 wurde Krabbe vom Großherzog
zum Aniversitätsprediger ernannt, und seinezunächstin der Marien¬
kirche abgehaltenenAniversitätsgottesdienstebildeten seitdemeine
erfreuliche Bereicherung des gottesdienstlichenLebens. Eine der
bedeutsamstenTaten diesesMissionsvereins aber war es, daß er
1843dengroßenHamburger Michern, denSchöpfer der Inneren
Mission Deutschlands,nachRostockries. And Michern, der Studien¬
freund Krabbes, kam: seine am 18. Oktober 1843 hier vor über¬
fülltem Saal gehalteneund mit Begeisterungaufgenommenegroße
Rede über die Aufgaben der Inneren Mission wurde ein Ereignis
für Rostock;ein großer Kreis von Rostockernwar hier wieder von
demgroßenErlebnis gepacktworden, daßReligion keinabgestandener
Formelkram ist, sondernBekennen und Handeln im Glauben an
Christum.Schonam6.Rov. wurde der inRostockgegründete„H au p t-
verein für Innere Mission" bestätigt, in dessenVorstand
außerKarsten, KrabbeundHofmann auchmehrere sonstigeRostocker,
wie Bürgermeister Karsten,Senator Passowund AdvokatPrehn ein¬
traten,undaml .April 1845konntedasvon ihmgegründeteRettungs¬
haus in Gehlsdorf eingeweiht werden. Hofmann begann hier
auchein zeitweilig sehrblühendesSeemannsmissionswerk,dochwurde
er bald nachErlangen berufen, wo er als Professorzu Berühmtheit

. gelangte. Leider verließ auchKarsten 1848Rostock,da er Super¬
intendent in Doberan wurde; viele Rostockersollen aber noch zu
Fuß nachDoberan gewandert sein, um dort den glaubensfreudigen
Mann predigen zu hören, ein deutlichesZeichen, wonachdie Ge¬
meindenauchin jener Zeit verlangten. Denn in denübrigen Kirchen
Rostockssahes vielfach noch traurig aus; alle Stadtprediger außer
Karsten hatten sich bezeichnenderweisevon den MichernschenBe¬
strebungenzurückgehalten,waren freilich in der schnellanwachsenden
Stadt wohl auch amtlich recht belastet und konnten sich nicht so
schnellvon demDruckder hier teilweisenochherrschendenAtmosphäre
kirchlicher Flauheit innerlich freimachen. Trotzdem mehren sich
seitdemdie AnzeichenwachsendenkirchlichenInteresses: 1846wurde
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dem Reformator Slüter ein Denkmal errichtet, 1863 die Petrikirche
in würdiger Weise restauriert, wobei sie als ersteRostockerKirche
wieder eine farbige Innenausstattung erhielt; 1891 geschahdas¬
selbemit derNikolaikirche. And bald folgten auchinnermissionarische
Gründungen, 1860 das Alepandrinenstift, 1878 die Herberge
zur Heimat. 1860 beschlossendie Prediger die Wieder¬
einführung einer Weihnachtsvesper, die vorher jahrelang unter¬
blieben war.

Inzwischenwar aber ein Mann in denDienst derKircheRostocks
getreten, der gegen Ende des Jahrhunderts ihr führender Geist
wurde: Heinrich Gerds. Seit 1856war er Diakonus an St.
Marien, seit 1882 Pastor dieserKirche, als welcher er 1898 starb.
Gerds war ein glaubensvoller, redegewaltiger Prediger, um dessen
Kanzel sich die Leute scharten, zugleich ein treuer, liebevoller
Seelsorger mit einer ganz vortrefflichen Kenntnis seiner Ge¬
meinde.

Der Tradition des19. Jahrhunderts folgend, blieb er freilich ein
Feind der Liturgie, trotz der reichen liturgischen Anregungen, die
damals von Schwerin aus durchganzMecklenburgergingen. Doch

\ daswar damals nochnicht sowichtig: war der Inhalt neuen
Glaubenslebens erst einmal geweckt,so mußte er schließlichauch
wieder nach lebensvollerenFormen verlangen. And diesenInhalt
weckteGerds; er begannmit derAbhaltung von Kindergottes-
dicnstcn, begründete1888 mit dem hochgeachtetenAniversitäts-
prediger Professor Has Hagen und dem Hafenbaudirektor
Kerner zusammeneinen christlichenMänner- u n d I ü n g -
lingsverein und bestimmte 1881 eine ihm dargebrachteIubi-
läumsgabeals„GerdsscheStiftung"zumAnterhaltvon Gemeinde¬
diakonissen, hiermit neue Möglichkeiten einer modernen
Gemeindepflcgeanbahnend. LinderePrediger folgten seinemVor¬
bild. Die letztenJahre seinesLebens blind und fast taub, blieb er
dennochder am meisten gehörte Kanzelredner Rostocks. Wie ein
gutes Omen erscheintes, daß derGroßherzogdiesemhochgeachteten
Prediger 1883 nachvorhergegangenerVereinbarung mit dem Rat
wieder Amt und Würde eines Superintendenten von
R o sto ck, die seit 1715geruht hatten, verlieh. Das war ein Wieder¬
anknüpfen an die besteBlütezeit der Kirche Rostocks,zugleicheine
Mahnung an sie, sich ihrer reichen alten Traditionen
bewußt zu werden und würdig zu erweisen.
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0as evangelischeiXoflocE
in der Gegenroari.
Uon Pastor Walter Pagess.

Am die Vorgänge in der evangelischenKirche der Gegenwart
recht verstehenzu können,muh man sichdie tiefgehendeWandlung
klar machen,die vor allem in der zweiten Hälfte desvorigen Jahr¬
hunderts das g e i sti g e Leben Deutschlandsveränderte. Es
sindwohl drei Erscheinungen,die das geistigeGesichtder Vorkriegs¬
zeit bei uns in Deutschlandbestimmt haben. Bereits in der Zeit
vor derReformation beginnt die großeBewegung, die seitdemdurch
die abendländischeWelt geht: das Erwachen des Selbstbewußtseins
der Einzelpersönlichkeit. War bis dahin der Menschgebunden an
die Sitte, getragen von der Ordnung einer Gemeinschaft,bestimmt
durch die geistigeund religiöse Gesamthaltung einer Zeit, hinein¬
gestellt in Kirchenlehre und Kirchenbrauch, so regt sich nun das
Selbstbewußtsein des einzelnen Menschen. Moralische Selbst¬
bestimmung,Pflege des Innenlebens und höchstmöglicheVervoll-
kommnung des Einzelnen, bewußter Persönlichkeitswille und aus¬
geprägter Geltungsdrang werden die Kennzeichendieser Geistes¬
erscheinung,des Individualismus. Man kann nicht ohne weiteres
darin eine Entartung sehen. Diese Pflege der Einzelpersönlichkeit
bringt ein Hochgefühl selbständigenWollens und eine Kraftan¬
strengungneuen Könnens. Aber den seelischenWerten, die diese
Bewegung unserem deutschenVolk in manchen großen Zeiten
deutschenGeisteslebensgebrachthat, stehennun auchalle die Nach¬
teile und Schädengegenüber,zu denensie schließlichgeführt haben.
Immer mehr schwindetder Sinn für die großen überpersönlichen
Bindungen. Immer mehr löst sichdie Gemeinschaftauf in eine
Summe von Einzelwesen,die alle ihre eigenenWünscheund Be¬
dürfnissehaben. Es ist wohl keineFrage: die einsameHöhe, auf
die geradeim vorigen Jahrhundert der einzelneMenschin geistiger,
religiöser, aber auchwirtschaftlicherBeziehung zu klimmen versucht,
übergibt ihn zugleicheiner tiefen Verlassenheitund seelischenEin-
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samkeit. Auch an der Kirche ist dieseBewegung nicht spurlos vor¬
übergegangen: immer mehr geht das Verständnis für die große
überpersönlicheGemeinschaft „Kirche" verloren. Immer mehr
verflüchtigt sichauch christlicherGlaube zu einer subjektiven,allen
Schwankungenund Stimmungen der Seele unterworfenen Fröm¬
migkeit, sie wird zur Angelegenheit des einzelnen Menschen,zur
Privatsache. Ein Seelsorgerdesvorigen Jahrhunderts (A. Tholuck)klagt deswegen: „O, wie das schöneWort Kirche und Gemeinde
unter uns Protestanten seine Bedeutung verloren hat!" Es ist
nicht richtig, wie eswohl manchmalgeschieht,in Luther denAnfang
dieserEntwicklungzu sehen. Wohl hat er mit unerhörtem Freimut
und Glaubenstroh sein „Ich kann nicht anders" gesprochen. Aber
für ihn bestanddie Freiheit eines Christenmenschennicht in der
Anabhängigkeit von jeder Autorität, sondern in der Freiheit des
in Gottes Wort verankerten und in Christus gebundenenund der
Gemeinde verpflichteten Gewissens.

Neben dem Erwachen und der Steigerung der Einzelpersön¬
lichkeit flutet eine andere Bewegung über das Deutschland des
19. Jahrhunderts und gibt damit auchder Gegenwart das Gepräge.
Wir kommen in das Zeitalter der Massen. Preußen hat noch im
Jahre 1816 nur 10 Millionen Einwohner, 1914 bereits über 42
Millionen; dabei spielt der Landzuwachs der neueren Provinzen
nur eine verhältnismäßig geringe Nolle. Mit dem Zeitalter der
Maschinenund Technikentstehendie Großstädte,ungeheureHäuser-
masscnmit Hunderttausendenvon Bewohnern. Mit der Welt der
Fabriken entstehtdie Massedes 4. Standes. Seine Angehörigen,
in allzu rascherEntwicklung aus Bodenständigkeitund alter Heimat
herausgerissenund hineingestellt in eine neue Welt und schwere
Arbeit, bleiben am neuen Heinratort dochzunächstheimatlos. Im
Gegensatzzrr anderen europäischenStaaten ist dieseEntwicklung
zunr Industriestaat nicht in langsamem Wachstum, sondern in
überstürztemTcnrpo und ohne seelischesVerständnis der führenden
Kreise für dieseneue Erscheinungder Arbeiterschaft vor sich ge¬
gangen. Gewiß waren Männer da, die zu helfenversuchten.Gewiß
ist in sozialerBeziehung viel Wertvolles geleistetworden; staatliche
und kirchlicheKreise haben immer neue, ernsteVersuchegemacht,
der Not zu steuern,die mit der Industriearbeit und dem Leben in
Großstädtenherausgezogenwar. Aber letztlichwar das überstürzte
Tempo dieserEntwicklung nicht mehr einzuholen; so wurde man
der äußerenund seelischenNot der Großstädtenicht mehr gerecht.
Die Grohstadtkasernebietet kein Heim; nur wenigen ist es möglich,
im SchrebergartenAusspannung zu suchen. Durch Frauenarbeit
wird die Mutter den Kindern entzogen, durch Kinderarbeit den
Kindern der letzteRest Iugendfreude genommen. Wie erschütternd
wissendieBilder derKätheKollwih von dieserNot zu reden! Aeber-
rcich ist das Leben an Arbeit und Sorge; arm wird das Leben an
Freude, an Seele, an Sitte und mit alledem auch an Glauben.
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Mehr und mehr geht in den Riesengemeindender Großstädtedas
kirchlicheHeimatgefühl verloren. Wie sollten und konnten auchdie
wenigen Geistlichenin den raschangewachsenenMassengemeinden,
denen außerdem zumeist in der ersten Zeit die eigenen Kirchen
fehlten, die Verbindung mit der Gemeinde pflegen? Gab es doch
in manchen Großstädten Gemeinden mit über 50 000 Menschen!

Noch eine dritte Erscheinunghat dem vorigen Jahrhundert das
Gepräge gegeben. Es ist der Zug zum Gegenständlichen,zur Welt
der Sachenund Tatsachen. Mit dem Aufschwungder Naturwissen¬
schaften übersteigern sich teils wissenschaftliche,mehr aber noch
unwissenschaftlicheKreise in Deutschland zu der Behauptung,
letzteLosung der Welträtsel gebenzu können. Es kommt wie ein
Nausch über die Menschen,als die erstaunlicheBezwingung und
Verwertung der Naturkräste, die aufblühende Welt der Technik
und die Menge der neuen Erfindungen immer neue Möglichkeiten
und Ausblickezeigen. Man meint, innerer Werte der Seele und des
Glaubens entbehrenzu können. Man lebt in der Welt der Dinge,
nicht mehr in der Welt ewiger Werte; man denkt die Gedanken
desTages und läßt letzte,ewigeGedankenwillig den „rückständigen"
Frommen. Man richtet sichim Diesseits immer häuslicherein und
wird in der Welt des Glaubens immer fremder.

Von dieser großen Entwicklung des geistigenLebens her sind
Not und Kamps, Arbeit und Aufgabe der heutigen evangelischen
Kirche zu verstehen. Hier liegen Gründe und Wurzeln für die Auf¬
lösungkirchlicherSitte, für Kirchenfremdheitund Kirchenfeindschaft
in der Gegenwart.

Auch unsere NostockerGemeinden sind hineingestellt in diese
Eesamtentwicklungdes vorigen Jahrhunderts. In all den Nöten
und Kämpfen, aber auch Ausgaben unserer gegenwärtigen Ge¬
meinden zittert immer nachdie großeErschütterung,die vor allem
durch die letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts geht.

Im folgenden soll versuchtwerden, ein Bild von dem gegen¬
wärtigen Leben der evangelischenKirche in Rostockzu zeichnen.
Wir können dabei nicht alle Einzelheiten berücksichtigen;aber die
wichtigsten Ereignisse der letzten Jahre sollen erwähnt werden.
Dabei soll jedochnicht die Zusammenstellungvon Zahlen und Namen
das Entscheidendesein. Wir wollen hinter Ereignissenund Zahlen
die eigentlichenHerzklängeevangelischenGemeindelebensheraus¬
zuhören versuchen.

Die kirchliche Not der Großstädte,die begründet lag in
denMassengemeindenund damit in der viel zu geringen seelsorger-
lichen Betreuung der Einzelnen, hat jahrzehntelang die Arbeit der
Gemeinden gelähmt, die Kräfte der Pastoren über Gebühr bean¬
sprucht und letztlichviele Glieder dem Gemeindelebenentfremdet.
Auch in Rostockhat man dieseNot einer ständig wachsendenGe¬
meinde kennenlernen müssen. Die außerordentlichgroßeZunahme
der Bevölkerung der Stadt, die von 30 080 Einwohnern im Jahre
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1871 bis zur Volkszählung im Jahre 1905 auf 60790 Einwohner
gestiegenwar, ferner die zahlreichenHäuser- und Straßenbauten
im Süden und vor allem im Westen der Stadt, der Richtung der
Warnow folgend, hatten bewirkt, daß etwa im Jahre 1890 die
Iakobigemeinde fast 3/s der gesamten Einwohnerschaft umfaßte.
Ständig wuchsdieseGemeinde. 1850gehörtenetwa 12000Menschen
zu ihr, 1890 bereits 20 000, um 1900 sogar etwa 50 000. Trotz
diesengewaltigen Anwachsensder Stadtbevölkerung blieb aber die
Zahl derGemeindegeistlichcnbis 1895dieselbe:an denvier städtischen
Pfarrkirchen wirkten bereits seit Jahrzehnten nur je zwei Prediger.
Mochte die kirchlicheVersorgung der übrigen Gemeindenauchnoch
eine geordnete sein, die beiden Pastoren an St. Jakobi waren
jedochum 1890 schwerlichnoch imstande, eine Gemeinde von über
20 000 Seelen angemessenkirchlichzu versorgen. Immer dring¬
licherwurde der Ruf: „Mehr Kirchen! mehr Prediger!" Ein Artikel
im RostockcrAnzeiger vom 2. März 1895, überschrieben„Die Rot
der Iakobigemeinde" gab den letztenAnstoßdazu,daßdie Anstellung
eines dritten Geistlichenim Oktober 1895 erfolgte. Die Wahl der
Gemeinde fiel damals auf den Pastor Pries. Er übernahm die
Verpflichtung, für den Fall der künftigen Errichtung einer neuen
Gemeinde an diese als Prediger überzutreten. Die Gemeinde
wuchsweiter, aberman setztesichnun auchweiter für die Behebung
der kirchlichenNotständeein. Bereits in: Februar 1894wurde von
zahlreichenPrivatpersonen der Stadt der RostockcrKirchenbau¬
verein gegründet, mit dein Zweck, die Erbauung einer Kirche in
der Kröpelinertorvorstadt zn betreiben. Recht erheblicheMittel
sind von ihm im Laufe der Jahre für den Kirchenbau gesammelt
worden. Zunächstsetzteder Verein sichjedoch dafür ein, daß in
Haedge'sGarten, in derFriedrichshalle, in derTurnhalle der Georg-
undMargaretcnschulewöchentlicheBibelstundeneingerichtetwurden.
Dann gingen Verhandlungen zwischendein Rat der Stadt, der
Regierung und dem Obcrkirchcnrat hin und her. Die Grundlage
der Verhandlungen bildete ein Vertrag aus dem Jahre 1855. Da¬
nach hatte damals, als die alte St. Iohanniskirche abgebrochen
und das nicht bedeutendeVermögen dieserKirche zum Bau eines
Kraiikeiihailsesmit verwendet wurde, die Stadt sichzuin Bau eines
neuen Gotteshauses verpflichtet, wenii kirchliche Interessen es
erforderten. Das Ergebnis aller Verhandlungen war, daß sichdie
Stadt Rostock1899zu demBau einer neuenKirche entschloß. Die
neue Gemeinde mit zunächst12000 Seelen wurde jedoch erst im
Jahre 1905 von der Iakobigemeinde abgezweigt. Gleichzeitig
wurden mit dem 1. Juli 1905die bisherigenGrenzen der vier alten
Stadtgemeinden verändert und den neuen Verhältnissen Rostocks
angepaßt. Der neuen Gemeindewurde der Name „Heiligengeist¬
gemeinde"beigelegt,schonin Rücksichtdarauf, daßviele der ihr zu¬
gelegtenneuenStraßen auf demalten, „Heiligengeistfeld"genannten
Gelände lagen, auch in Erinnerung an die alte, ain Hopsenmarkt
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gelegene,mit dem Anfang des 19. Jahrhunderts abgerisseneKirche
des Hospitals zum Heiligen Geist. Als Vorbild für die neu zu er¬
richtendeKirchewählte man, nacheinerBesichtigungneuererKirchen
in Berlin, die Trinitatiskirche in Charlottenburg. Auch wurde dem
Erbauer dieserKirche, Herrn ProfessorVollmer an der Technischen
Hochschulein Berlin (später in Lübeckwohnhaft) der Bau der neuen
Heiligengeistkircheübertragen. Eine Reihe größerer Stadtkirchen
sind von ihm erbaut worden, u. a. die Kaiser-Friedrich-Gedächtnis¬
kirche zu Berlin, Kirchen zu Heilbronn, Hamburg-Eilbeck,Bonn,
Köln und Koblenz. Das Ziel, um dessenDurchführung die evan¬
gelischenKirchcnbaukünstler heute besonders stark ringen, evan¬
gelischePredigt- und Gemeindekirchenmit geschlossenerRaumeinheit
zu schaffen,ist an Heiligen-Geist für die damalige Zeit verhältnis¬
mäßig glücklicherreicht. Im August 1905wurde der Bau begonnen.
Am 26. April 1908konntedie Kirche unter großerAnteilnahme der
Bevölkerungvon demdamaligenRostockerSuperintendenten Siegert
geweiht werden. 2 Prediger, Pastor Pries und Pastor Lemcke
betreuten von nun an die ständigweiter wachsendeGemeinde.

Blieb auch die Heiligengeistkirchezunächst, nachdem man
jahrhundertelang in Rostockimmer nur Kirchen abgebrochenhatte,
der einzige Kirchenneubau, so sind im letzten Menschenalterdoch
auch an anderen Stellen der Stadt mehrere Kirchen gründlich
erneuert oder in letzter Zeit auchGemeindehäusereingerichtetoder
erbaut. Jahrelang war die Klosterkirchezum Heiligen Kreuz un¬
benutztgewesenund starkin Verfall geraten. HerzogJohann Albrecht
ließ sie wieder herstellen. Am 2. Adventssonntag 1899 wurde sie
als Kirche für das Kloster und die Universität eingeweiht. Seitdem
finden in ihr die Kloster- und Universitätsgottesdienstestatt. Bereits
1841 war das Amt eines Universitätspredigers gegründet worden.
Seitdem hatten die Gottesdienste in St. Marien stattgefunden.
Run wird mit der Neueinweihung der Kirche auch eine zweite
Univcrsitätspredigerstelleerrichtet. Bereits um die Mitte des Jahr¬
hunderts waren einige der alten Pfarrkirchen erneuert worden:
St. Jakobi 1848—1850,St. Marien 1841—1842,St. Petri 1864.
1890-—1893wurde St. Nikolai durchgebaut. Seit 1901, vor allein
1903/04arbeitete man abermals an dem Umbau der Iakobikirche.
Zeitweilig mußten die Gottesdienste damals in der Klosterkirche
gehaltenwerden. Eine Menge alter Särge, die bis dahin nochin den
Kapellen der Iakobikirche untergebrachtwaren, wurden auf dem
Friedhof beigesetzt. Als der Durchbau Ende 1904 beendet war,
konnte u. a. die Orgel der Iakobikirche als erste in Mecklenburg
mit elektrischemAntrieb in Benutzung genommen werden.

Während der Kriegszeit muhten auchunsereKirchen ihr Kriegs¬
opfer bringen. Im Sommer 1917läuteten mancheder jahrhundert-
alten Glockenden Gemeinden ihren Abschiedsgruß. Dann wurden
von St. Marien 2, von St. Petri 1, etwas später auch von St.
Jakobi 2 wertvolle Bronzeglockenabgeliefert. Auchdie Orgelpfeifen

83



wurden entfernt; ebensomußte das Kupfer von Türmen und
Dächern der Kirchen abgedecktwerden, um als Kriegsmaterial Ver¬
wendung zu finden. Erst ganz allmählich, aber bis heute nochnicht
vollständig, konntendie einzelnenKirchenneueGlockenoder Kupfer-
bedachunganschaffen. Während die St. Iakobikirche ihre Glocken
im Mai 1919 unversehrt zurückerhielt,konnte z.D. St. Marien erst
1950 aus freiwilligen Semeindebeiträgen und Mitteln des Aerars
neueGlockenbeschaffenund unter großerAnteilnahme derGemeinde
Elockenweihefeiern. In allen 5 Gemeindekirchenist ferner in dem
verflossenenJahrzehnt zum Gedenkenan die Gefallenen desWelt¬
krieges ein Gefallenenehrenmal errichtet worden. Besonders ein¬
drucksvoll ist das wuchtige Gedächtnismal in der St. Iakobikirche.

In der Nachkriegszeitergab sichmit den neuen Ausgabenheu¬
tigen Gemeindelebensdie Notwendigkeit, außer demRaum für den
GottesdienstauchRäume zu schassen,in denen die einzelnenKreise
und Gruppen unserer jetzigenGemeinden zu Versammlungen und
Beratungen zusammenkommenkönnten. Zuerst wurden hier und
da, zum Teil in denPfarrhäusern wie in St. Petri und St. Nikolai
solcheGemeinderäumeeingerichtet. Aber die Gemeindearbeitwuchs.
So mußte man darauf bedachtsein, allmählich Gemeindehäuserzu
errichten,wie siein anderenLandeskirchen,auchin anderenStädten
Mecklenburgsschonbestanden. 192b schufdie St. Mariengemeinde
in einemangekauftenHauseder Koßfelderstraßeeinen neuenMittel¬
punkt für ihre Gemeindearbeit,1927konnteSt. Petri einengrößeren
Raum in einem Pfarrhause ebenfalls dafür einrichten, 1950 nahm
St. Nikolai einige Räume in einem Hause der Mühlenstraße in
Benutzung, und im Januar 1951 konnte Heiligengeist ein neu¬
erbautes Gemeindehaus einweihen. In dieses Gemeindehaus
von Heiligengeist ist außerdem eine Psarrwohnung eingebaut.
Zugleichmit derHeiligengeistkirchewaren einstfür die zwei Prediger
auch2 Pfarrhäuser errichtetworden. Als 1925und in denfolgenden
Jahren wegen des weiteren Wachsensder Gemeinde die Pfarr¬
stellen an Heiligengeistvermehrt werden muhten, standenzunächst
aber keineweiteren Amtswohnungen zur Verfügung. Wegen des
herrschendenWohnungsmangels konnten für die neuen Geistlichen
nachmanchenSchwierigkeitennur kleinereWohnungenbereitgestellt
werden, die aber bei starkemSprechstundenbesuchund seelsorger-
lichen Gesprächenhäufig erheblicheNotstände mit sich brachten.
Nun ist wenigstensein Schritt getan, diesemNotstand abzuhelfen.

Das Gemeindeleben vor dem Kriege ist vor allem ge¬
kennzeichnetnoch durch ein verhältnismäßig starkesFesthalten an
kirchlicherSitte und Aeberlieserung. Zwar ist derBesuchderGottes¬
dienstekeineswegsgut zu nennen. Es fehlten die großenErschütte¬
rungen, die den Menschenhätten ratlos machenund in ihnen ein
Verlangen nachHilfe und Halt hätten weckenkönnen. Das Leben
war im allgemeinen gesichertund geschütztgegen allzu bewegende
Eingriffe und Einflüsseseelischeroder religiöser Art. So läßt man
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sichdenDienst der Kirchebei denbesonderenHöhe- und Tiefpunkten
des Lebens gefallen, d. h. man läßt die Kinder taufen, die Jugend
konfirmieren»die Ehen kirchlichtrauen und die Verstorbenenkirchlich
beerdigen. Nur vereinzelt werden vor dem Kriege die kirchlichen
Amtshandlungen verschmäht. Aber unsere Gemeindeglieder ver¬
halten sichim allgemeinenmehr passivals aktiv. Sie betätigen sich
nur wenig am Gemeindeleben. Jahrhundertelang war ja unsere
evangelisch-lutherischeKircheeineKirche derPredigt und desWortes
gewesen;da galt es zu hören. Aber nur wenig war unserChristen¬
volk dazu erzogen, selbstmitzuarbeiten am Leben der Gemeinde.
Jedochwird man kaum sagenkönnen, daß das kirchlicheLeben lau
gewesensei. Mit großer Treue haben die Seelsorger ihres Amtes
gewaltet: das Wort Gottes zu verkündigen und bei den Amts¬
handlungen in die Häuser zu tragen. Ansere älteren Nostockec
Pastorenerzählennochdavon, wie sie an manchenSonn- oderFest¬
tagen am Nachmittag zu 20 und mehr Taufen in die Häuser der
Gemeindehätten gehenmüssen. And nochheute lebt trotz der ge¬
waltigen Ereignisse, die zum Teil dazwischenliegen, bei vielen
unserer RostockerGemeindeglieder eine dankbare Erinnerung an
treue, nun schon verstorbene Gemeindeseelsorger,wie etwa an
Superintendent Gerds und die Pastoren Heidenreich,Timm oder
Pries. Außer der eigentlichenWortverkündigung in Predigt, Antec-
richt und Seelsorge,lag auchdie Leitung der teilweise verzweigten
und weit reichendenArmen- und Krankenpflegein denHänden der
Pastoren. In den Jahren nach1890kannder alte, erblindete, aber
bedeutendeund beliebte Superintendent Gerds an St. Marien
aus Schenkungender Gemeinde eine Summe von 6500 Mark für
die Armenpflege in der Mariengemeindezum Anterhalt von Diako¬
nissenzur Verfügung stellen. Diakonissenarbeiten seit 1879 als
Gemeindeschwesternin unseren RostockerGemeinden. Das Ge¬
meindelebender letztenJahrzehnte und der Gegenwart ist nicht zu
denkenohne die aufopfernde und selbstvergesseneTätigkeit unserer
Bethlehemsschwestern.Wo das gesprocheneWort Gottes nicht mehr
gehörtwird, da öffnet der stille DienstunsererSchwesternnochheute
verschlosseneHerzen. Auch in den RostockerKrankenhäusernsind
seit Jahrzehnten vor allem die Diakonissenaus dem Ludwigsluster
Stift Bethlehem tätig.

Auch andere Zweige der heutigen Gemeindearbeit blühen
bereits um die Jahrhundertwende. Ein Kindergottesdienstist bereits
von dem tatkräftigen Superintendenten Gerds in der St. Marien¬
gemeindeins Lebengerufenworden und bei der GabeseinesLeiters
für kindertümlichePredigt zu großerBlüte gekommen. Allmählich
entstehenauch in einigen der anderen Gemeinden Kindergottes-
dienste. Daß auch die erstenAnfänge der evangelischenJugend¬
arbeit bereits in das vorige Jahrhundert zurückreichen,werden wir
späternochsehen.Einen gewissenHöhepunktim Leben derRostocker
Gemeinden bildeten zeitweilig die RostockerMissionsfeste. Bereits
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1830war ausAnregung desPastors Bruger an St. Nikolai der erste
mecklenburgischeMissionsverein unter dem Namen „Rostock'sche
Hilfsgesellschaftfür die evangelischenMissionen unter den Heiden"
gegründetworden. Ebensokonntedas ersteMissionssestin Mecklen¬
burg bereits im Sommer 1844 in Rostockstattfinden.

Tatkräftig unterstütztwurde die Arbeit der Pastoren seit 1901
durch die Wirksamkeit des Stadtvereins für Innere
Mission. Bereits im vorigen Jahrhundert waren einzelne
Arbeitszweige und Anstalten der Inneren Mission in Rostockent¬
standen,u. a. dieHerbergezurHeimat 1873,und dasMaria-Martha-
Heim 1899, das noch heute als Hospiz und Heim für berufstätige
junge Mädchen besteht. Aber planmäßig wurde die Arbeit erst in
Angriff genommen, als zu Ostern 1901 vom Oberkirchenrat Dr.
Hunzinger als Hilfsgeistlicher für Innere Mission nach Rostock
berufen war. 1904 entstandauf seineAnregung der Stadtverein
für Innere Mission. Ganz besonderssetzteer sich, da in Rostock
Heime und Anstalten christlicherLiebestätigkcit meistensselbständig
waren, für eine Vermehrung der Wortverkündigung in der freien
Form von Eemeindeabenden,Kindergottesdiensten,Bibelstunden
und Vorträgen, ferner für Bekämpfung sittlicher Schäden und
Verbreitung christlicherLiteratur ein. Damit hat der Stadtverein
zum Teil die Arbeit übernommen,um derenDurchführung sicheinst
der RostockerKirchenbauverein bemüht hatte. Die Leitung des
Stadtvereins hat, da es sichzunächstnur um eineHilfspredigerstelle
handelt, häufig gewechselt.Trotzdementfaltete der Verein eine rege
Tätigkeit. Bis heute noch werden regelmäßig Weltanschauungs¬
vorträge veranstaltet, die bereits damals als apologetischeVorträge
starkeZugkraft besaßen.Außer demRostockerProfessorGrützmacher
und mecklenburgischenOberkirchenrätenhabenin diesenJahren u. a.
der bekannteDr. Adolf Stöckerund Lic. Mumm aus Berlin stark
besuchteVorträge gehalten. Auch die Evangclisationsansprachen
desBerliner Pastors Le Seur fanden regen Zuspruch. Mit der Zeit
wurden Andachten im Krankenhause,Kindergottesdienste in der
Margaretenschule, auch Taubstummengottesdienstein Gehlsdors
eingerichtet. Als 1908 im HauseWismarscheStr. 3 einige Räume
gemietet werden konnten, wuchs die Arbeit weiter. An manchen
Abenden kamen Alte und Kranke zusammen, der Krankenverein
richtete hier seineKücheein, der „Iungsrauenverein" und „Verein
Freundinnen junger Mädchen" hielten dort ihre Versammlungen
ab. 1908 entstandenauchdie bald sehrbeliebten Semeindeabende,
die noch heute — als die „Volksabende" — gern besuchtwerden.
Regen Anteil nahmen die Geistlichenfür Innere Mission an den
Bestrebungen des mecklenburgischenFrauen-Hilssvereins. So
wurde damals die nochheutetätige weiblicheGefangenenfürsorgerin
Frau Reimer in ihr schwierigesAmt eingeführt. Ebensowurde ein
Heim für entlasseneStrafgefangene an der Fischbankgegründet.
Zeitweilig war hier in der Altstadt ein zweiter Stützpunkt für die
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Arbeit geschaffen,als hier eine kleine christlicheBuchhandlung für
Verbreitung von christlicherLiteratur sorgte und der Blau-Kreuz-
Verein hier tagte. Nochmals einen Schritt vorwärts bedeutetedas
Jahr 1911,als derVerein sichendlichfür seineverzweigteArbeit ein
eigenesHeim schaffenkonnte. Durch Unterstützungvon Behörden,
durch eigene Veranstaltungen (Teeabende in der Philharmonie
usw.), durchfreiwillige Spenden von privater Seite (u. a. war dem
Stadtverein 1908 nach Fertigstellung der Heiligengeist-Kirchevom
Kirchenbauvereinein Kapital von IS 000 Mark überwiesenworden)war der Stadtverein in der Lage, sichim Friedhofsweg 11 ein neues
Gemeindehauszu kaufen. Am Erntedankfest1912konntedasHaus,
nachdemauchnochein Saalanbau fertiggestellt war, seinemneuen
Zweckübergebenwerden. In gewissemSinne kannman dieseletzten
Jahre vor dem Kriege als die Blütezeit des Vereins betrachten.
Wie so vieles, ist auchseineArbeit durch den Krieg starkgehemmt
worden, wenn auch gerade die Kriegsjahre andererseits einen
starkenAufschwungz. B. in der Jugendarbeit brachten. Mit ganz
besondererHingebung hat sichdesVereins während der schwierigen
Jahre außer den Pastoren Prof. Hilbert angenommen, wie es
überhaupt dankbar ausgesprochenwerden mutz, datz im letzten
Menschenalterdie Dozenten der TheologischenFakultät in Rostock
sichmit unermüdlicherTreue für die Mitarbeit im Kirchenbauverein,
im Stadtverein, in Iugendkreisen u. a. zur Verfügung gestellt
haben. Heute umfaßt die Arbeit desStadtvereins zum Teil wieder
neueGebiete. Immer hat er sich,getreu seinemZiel, den jeweiligen
GemeindeverhältnissenRostocksanpassenwollen. Da inzwischenein
gut Stück seiner früheren Arbeit von den Gemeinden selbstüber¬
nommen ist, hat sichfür ihn seinArbeitsplan dementsprechendum¬
gestaltet. Ein gut Teil der heutigen christlichenJugendarbeit wird
von ihm geldlich getragen; dem Geistlichenfür Innere Mission ist
fast die gesamteSeelsorgein den RostockerKrankenhäusern, ferner
in den Mädchen-und Frauenheimen „Haus Elim" und „Friedens¬
pforte" übertragen, die im übrigen demmecklenburgischenFrauen¬
hilfsverein unterstehen. Im Zusammenhangmit den Schwestern
dieserHeime und mit dem Verein „Freundinnen junger Mädchen"
ist auch in Rostockdie Bahnhofs- und Nachtmissionausgenommen.
Zudem erstrecktsichdie Tätigkeit des Geistlichenauchaus die Mit¬
arbeit in der öffentlichen Wohlfahrtspflege.

Damit wir ein vollständiges Bild von dem Leben im evan¬
gelischenRostockder Vorkriegszeit gewinnen, müssenwir nocheinen
Blick werfen aus einen Zweig evangelischerArbeit, der geradeauch
für Rostockseinenicht zu unterschätzendeBedeutung gewonnen hat.
Schon bis in die Jahre 1898/99reichendie erstenAnfänge des heu¬
tigen „ChristlichenVereins" zurück. Junge Studenten verschiedener
Fakultäten, ein RostockerPastor und die Familie von Oertzen,
die bis dahin in derUmgebungvon Tessinbereits eineähnlicheArbeit
gefördert hatte, gaben den ersten Anstoß zur Begründung des
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christlichenVereins, der heuteunter der Leitung von Frau v. Oertzen
als eine besondersgeschlosseneund lebendige Schar hineingebort
in die Reihe derer, die mit Ernst Christenseinwollen. Zwei Merk¬
male gaben von vornherein dieser christlichenBewegung das Ge¬
prägeund trugen damit zunächstin die bekenntnisfreudigclutherische
.Kirche Mecklenburgs einen zeitweilig vergessenenKlang hinein:
Zurück zu denQuellen derKraft in der Bibel! und: Stärkung der
Gemeinschaft! Heute treibt der christlicheVerein u. a. aucheineaus¬
gedehnteJugendarbeit. Erwähnt mag auchwerden, daß in enger
Fühlung mit diesemchristlichenVerein der deutscheFrauenmissions¬
bund mehrinals bereits in RostockFeiern veranstaltet hat, in denen
Frauen und Schwesternals Missionarinnen auf die Missionsgebiete
abgeordnet wurden. — Außerdem besteht auch in Rostockeine
Gruppe des mecklenburgischenGeineinschaftsvcrcins. Ein eigener
Prediger betreut diesen Kreis; auch dieser Gemeinschaft ist ein
christlicher Iugendkreis angegliedert, der Iugendbund für ent¬
schiedenesChristentum(E.E.). Mit Dank darf esheuteausgesprochen
werden, daß sichzwischenKirche und Gemeinschaftim Laufe der
Zeit ein immer größeres gegenseitigesVerstehen angebahnt und
in den Stürmen der Gegenwart eine treue Kampfgemeinschaft
gebildet hat.

In alles Planen und Schaffen der Gemeinde, aber auch in
allen sicherenGlaubenträgt derK r i e g einegewaltigeErschütterung
hinein. Am Sonntag, dein 2. August 1914, dem ersten Mobil¬
machungstag,finden bis spät in den Abend hinein in den Kirchen
Kriegstrauungen statt. Stark besuchteGottesdienstein den ersten
Kriegsmonaten zeigen,daßunserVolk in demernstenSchicksaldieser
Zeit wachgcrüttclt ist aus einer allzu großen Sicherheit. Es geht
ein Erschreckenund ein Fragen nachGott durchalle Kreise. Man
spürt, daß die gewaltige Hand Gottes auf unseren: Volke lastet
und Gott in denStürmen dieserTage eineernste,aberauchwerbende
Sprachemit unseremGeschlechtredet. So drängensichdieMenschen
zumWorte Gottes. In den.Kirchenwerdenbis Ostern1915Kriegs-
bctstundenabgehalten. Später findet regelmäßig wöchentlicheine
Kriegsandachtin St. Marien für alle Gemeindenstatt, die jahrelang
von Prof. Hilbert gehaltenwird. In den verschiedeiwnLazaretten
der Stadt (Augustenschule,St. Georgschule,Garnisonlazarctt, Saal
des Stadtvcrcins im Friedhofsweg 11) wird von Professorenund
Pastoren die Seelsorgeübernommen. Die persönlichenErlebnisse
und.Schicksalsschlägeder Familien stellen auch unsere Seelsorger
vor große,ernsteAufgaben. Denn auchin unserenGemeindenzeigt
sichneben stillem, gläubigem Tragen des Leids Verbitterung und
Ablehnung desGottestrostes..Zu tief hat das furchtbareGeschehen
die Menschenherzenaufgewühlt, zu furchtbar sind die Ereignisse
ail denFronten. Da brechenalte, oft unvollkommeneVorstellungen
von Gott zusammen. Und es gehört für alle ernstenChristenzu den
schmerzvollenErfahrungen und bitteren Enttäuschungender Kriegs-
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zeit, daßderKrieg dieHerzen für die ewigeSaat nicht allein aufge¬
lockert,sondernhäufig auchhart und verschlossengemachthat. So
wird für viele bei der Hölle draußenund der Not daheimder Krieg
nicht ein Weg zu Gott, sondernvon Gott fort. Die Welle ernsten
Fragens nachGott ist bald abgeebbt. Aus Aufgeschlossenheitwird
Verschlossenheit,Stumpfheit und Ablehnung. So hat auch der
Krieg nicht eine große, neueWendung unseresVolkes zu Gott hin
gebracht. Aber bis heute bleibt der Krieg das große furchtbare
Erlebnis, an dem wir nicht nur wirtschaftlichund politisch, sondern
auchweltanschaulichund religiös zu ringen und zu tragen haben.
Erst jetzt, wo der Abstand zwischenuns und dem Krieg größer ge¬
worden ist, wagt man sichan die Ausgabenheran, sichRechenschaft
abzulegen über das grausige Geschehenund eine „Sinndeutung
des Wahnsinns" zu versuchen. (Vgl. die neue Kriegsliteratur.)In den letzten Kriegstagen in, Herbst 1918 wütet auch in
unserenGemeinden,wie überall in Deutschland,die Grippe, denen
vor allem viele junge, durch die vorausgegangenenEntbehrungeil
entkräfteteMenschenerliegen. Die Chronikder Iakobikirchevermerkt
darüber, daßallein in dieserGemeinde(mit Einschlußdes Kranken¬
hauses)vom 20. Oktober bis 20. November 1918 160 Sterbefälle
vorgekommenseiengegenüber25 in den vier Wochenvorher.

Das Jahr 1918 brachte für die evangelischeKirche Deutsch¬
lands eine entscheidendeWendung und damit den Ansang einer
neuen Zeit. Aus der in mancherHinsichtunselbständigen„Staats¬
kirche" wurde die staatsfreie „Dolkskirche". Iahrhundertalte Bin¬
dungenwurden gelöst. An die Stelle der bisherigenLandesfürsten,
die das Amt des Oberbischofsinnegehabt hatten, traten von der
Kirche gewählte Führer. Auch die evangelisch-lutherischeLandes¬
kirche von Mecklenburg-Schwerin erhielt, nachdem das mecklen¬
burgischeKirchenvolk sich seine Gesamtvertretung in der Landcs-
synodegewählt hatte, einen neuen kirchlichenFührer, den Landes¬
bischofv. Dr. Behm. In schwerer,ernsterZeit hat der erfahrene,
scelsorgerlich-weiseLandesbischos8 Jahre den GemeindenMecklen¬
burgs gedient und mit seiner schlichtvorbildlichen Art dem alt¬
christlichenBischofsamt neues Recht und neuen Inhalt gegeben.
Wie stark diesesevangelischeBischofsamt einer Sehnsuchtunserer
Zeit entgegenkommt,hat jüngst (Dezember I960) die große Be¬
teiligung der RostockerGemeinden gezeigt, als der neue Landes¬
bischosv. Rendtorfs Rostockbesuchte.— Die neue Zeit brachte
mit der Trennung von Staat und Kirche nicht nur eine größere
Bewegungsfreiheit für die evangelischeKirche, sondernnaturgemäß
aucheine größereVerantwortung für ihre Glieder. Immer ernster
und dringlicherwinde darum in diesenJahren der Ruf nachleben¬
digen Gemeinden. Lange sind die Glieder unserer lutherischen
Gemeindengewöhnt gewesen,im Pastor fast den alleinigen Führer
und Förderer der Gemeindenzu sehen. Nun wird die Sorge und
Verantwortung für das Leben in einer Gemeinde allen Evan¬
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gelischenausHerz und Gewissengelegt. Was andereLandeskirchen
teilweise längst besessenhaben, wurde darum noch im Herbst 1918
auchbei uns in Rostockeingeführt: die einzelnenGemeindenwählten
sich ihre ständigeVertretung, die Kirchgemeinderäte. In ihnen
beratenMänner und Frauen — auchdas ist neu — über dasWohl
und Wehe der Gemeinden.

In manchenKreisen erwartete inan durch die Trennung von
Staat und Kirche einen plötzlichenoder allmählichen Zerfall der
Kirche. Beschleunigtsollte die Auflösung der Kirche nochwerden
durch eine Kirchenaustrittsbewegung, die vor allem Anfang 1922
von kirchenfeindlicherSeite geschürtwurde. Trotz der neuerhobenen
Kirchensteuer, aus die eine staatssrcie Volkskirche natürlich air¬
gewiesenwar, wemr sie ihre irotwendigen Aufgaben erfüllen wollte,
kam es nicht zu denr erwünschtenMassenaustritt aus der Kirche.
Von den etwa 78 000 Einwohnern, die Rostock(ohneWarneinünde
und Gehlsdors) am 1. Januar 1931 hat, sind nur etwa 2300 ohne
Konfession, etwa 2000—2500 gehören der römisch-katholischen
Kirche an, einige 100 zählen zu der vor einigen Jahren neu ent¬
standenenevangclisch-reformiertenGemeinde, 500—1000 zu ver¬
schiedenenSekten, unter denen die neuapostolischeGemeinde die
größte ist, etwa 3—400 verteilen sichauf andereReligionsgemein¬
schaftentind ungefähr72 000 sindGlieder der evangelisch-lutherischen
Kirche.

Auchbei denAmtshandlungen (Taufe, Konfirmation, Trauung,
Beerdigung) ist kaum ein wesentlicherRückgang zu verzeichnen.
Gewiß kommenFälle heutehäufiger als früher vor, wo Ehen kirchlich
ungetraut bleiben oder Jugendliche nicht mehr zur Konfirmation
kommen. Aber im großenund ganzenwird dochauchheutevon den
weitesten Kreisen unserer Gemeinden die kirchlicheAmtshandlung
begehrt. So standenin den letztenJahren den etwa 1100Konfir¬
manden, die jährlich in unserenRostockcrGemeinden eingesegnet
wurden, nur etwa 35—40Jugendliche(zudemz. T. auchausRostocks
Umgebung) gegenüber, die an der nichtkirchlichenJugendweihe
teilnahmen. Außerdemmehren sichdie Fälle, wo junge Menschen,
die einstauf eigenenoder der Eltern Wunschder Konfirmation fern¬
gebliebenwaren, nachträglichdie Privatkonfirmation wünschenoder
ungetraut gebliebeneEhen später die Trauung begehren.

Der Besuch der Gottesdienstehat in den Jahren nach dem
Krieg allmählichmehr zugenommenals abgenommen. Eine genaue
Zählung kann in den RostockerKirchen nicht durchgeführt werden.
Aber es muß unserenGemeinden nochviel mehr zum Bewußtsein
kommen,daßdasHerzstückihres Lebens der sonntäglicheGemeinde-
gottesdienstist. Hier soll dieGemeindesichausrichtenauf die Ewig¬
keit. Hier soll die Gemeindesichin Wort und Lied und Gebet auf¬
bauenzu einem lebendigenBau. Hier sollendieQuellen der ewigen
Kraft aufbrechen. Hier soll die Gemeinde hören auf das ewige
Gotteswort und in Dank, Anbetung mrd Bitte daraus antworten.
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Hier soll das Leben des Alltags seinenAnfang nehmen. Nur im
Gottesdiensthaben alle Zweige der Gemeindearbeit ihren wahren
Mittelpunkt. Gerade diesesNeformationsgedenkjahrwill es uns
besondersernst aufs Gewissenlegen: Hinein in den Gottesdienst,
damit wir immer mehr die Entdeckungder Gemeinde machen!—
Aber eine Zeit, in der Unzählige in unserm Volk aus mancherlei
Gründen nicht mehr den Weg zum sonntäglichen Gottesdienst
finden, fordert auchvon der Kirche eine ernsteBesinnung darüber,
wie sie aus neuen Wegen das alte Evangelium an die Menschen
heranbringen kann. So ist heute die Arbeit auch in unsern Ge¬
meindenverzweigter und vielgestaltigergeworden. Auf Gemeinde¬
abenden,die in allen RostockerGemeindenstattfindenund durchweg
sehr starkenBesuch aufweisen, soll das Gefühl für „gemeindliche
Nachbarschaft"gewecktwerden. Hier begegnensichdie Gemeinde¬
glieder mehr im Alltagsgewand. In denBibelstunden, die ebenfalls
in allen Gemeinden gehalten werden, werden dieHörer in Bibel¬
kundeund biblischeWeltanschauungeingeführt. Häufig werden auch
andere Gebiete wie Katechismus, Gesangbuchusw. behandelt.
Die Waldgottesdiensteund Friedhofsandachten, die während des
Sommers gehalten werden, erreichenebenfalls manchen,der dem
Gottesdienstsonstfernbleibt. Wen aber das gesprocheneWort nicht
mehr erreicht, den erreicht das geschriebeneoder gedruckteWort.
Fast alle Gemeinden haben darum schonseit Jahren ihre eigenen
kleinen Gemeindeblätter in alle Häuser geschickt.Diese Gemeinde¬
boten sind durchweg überall gern geseheneGäste. Sie wollen
ja dort, wo die Geistlichennicht allzu häufig Hausbesuchemachen
können, den Familien einen Gruß des Seelsorgers bringen. —
Wichtig gewordensindfür denAusbaudesheutigenGemeindelebens
vor allem dieHelferkreise.Freiwillig finden sichMänner und Frauen
aller Stände zusammen,um denPastorenim Dienstan derGemeinde
zu helfen. Ohne ihre Mitarbeit ist heutiges Gemeindelebengar
nichtmehr denkbar. In ihnen ist auchdasanfangsweiseverwirklicht,
was eineechteevangelischeGemeindeseinsoll: eineStelle im Leben
der Gegenwart, wo sonstigeUnterschiedepolitischer oder gesell¬
schaftlicherArt aufhören. Mehr als früher wendet sichferner die
heutige Gemeindearbeit an die einzelnen Kreise innerhalb der
Gemeinde. Da gilt nachwie vor ihre besondereFürsorge denAlten,
Gebrechlichenund Kranken. Sieben Gemeindeschwestern,deren
gemeinsameWohnung sich im Schwesternheimin der Friedrich-
Franz-Straße befindet, habentagaus, tagein alle Händevoll zu tun,
um ihre Kranken zu betreuen. In einigen Gemeindenwerden an
den Sonntagen gelegentlich die Alten zu einem Kaffeeplauder-
stündchenoder vor Weihnachtenzu einer Feier ins Gemeindehaus
geladen. Jährlich ein- oder zweimal finden besondereAltengottes¬
dienstemit Abendmahlsfeiernstatt. In denHänden der Gemeinde¬
schwesternliegt außerdemauch in der Hauptsachedie geradeheute
besondersnotwendige und vielbegehrte Gemeindepflege. Neben
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«alleröffentlichen Wohlfahrtsarbeit tut auch die Kirche still ihren
verschwiegenenDienst durchUnterstützungmit Geld, Lebensmitteln,
Feuerung, Kleidungsstückenusw. — Die Frauen und Mütter sam¬
meln sich in der EvangelischenFrauenhilfe. Die sangesfreudigen
Glieder unserer Gemeinden haben sich in mehreren Kirchenchören
zusammengeschlossen.Schon in den Jahren vor den: Krieg waren
hier und da in Rostockdie erstenKirchenchöreentstanden. Aber erst
im letztenJahrzehnt ist ihre Sache vorwärts gegangen. Auch die
Anfänge des bekanntenund gern gehörten Bach-Choresin Rostock
liegen in einemKirchcnchor(von Heiligengeist). Besondersliebevolle
Pflege hat das alte evangelischeKirchenlied auch in einem Chore
der evangelischenJugend, dem BK-Chor gefunden, der einige
Jahre in Rostockgesungenhat. Wieder neu gebildet sind in letzter
Feit die Knabenchöre in einigen RostockerKirchen. Neuerdings
finden für alle Gemeindeglieder besondereSingabende statt, auf
denen die Schätzeunserer alten Ncformationsliedcr gehobenund
zugleich die Lieder unseres neuen Gesangbuchesbekannt werden
sollen. Bereits vor 25 Jahren haben unsereRostockerGemeinden
sichan ein neuesGesangbuchgewöhnenmüssen,als dasalte Rostocker
außer Gebrauchkam. Mit dem neuen Einheitsgesangbuchfür die
lutherischenLandeskirchenNiedersachsenswirbt ein Buch um die
Liebe unsererGemeinden, das in besondererWeise die Freude am
neuen Singen alter Glaubenslieder weckenwill. — Die äußere
Mission hat sichim Laufe der letztenJahre, nachdemsie von 1914
bis 1924 für unseredeutschenMissionsgesellschaftenvöllig gehemmt
gewesenwar, in Rostockeinen neuen Freundeskreis erworben.
Hin und her in den Gemeinden sind eine Menge Missionsnähkreise
entstanden. Während im Fahre 1929 in Rostockrund 4000 Mark
für die Leipziger Mission aufgebrachtwurden, hat das Jahr 1930
sogar rund 5000 Mark gebracht. Aber demgegenübersteht die
betrübliche und für mancheKreise beschämendeTatsache,daß die
weitreichendeBedeutung heutiger Missionsarbeit mit ihren Aus¬
blickenin moderne Wcltproblemc noch viel zu wenig erkannt ist.

Eine gewisseErleichterung, weil bessereUebersichtund die
Möglichkeit engerer Fühlungnahme mit einem Teil der Gesamt¬
gemeinde, brachte für die Pastoren im letzten Jahrzehnt die Ab¬
schaffungder alten Amtswochenund die Einführung eigener Seel¬
sorgebezirke.Immerhin bleibt die Verantwortung für den eigenen
Bezirk groß genug. Obwohl wegen des Wachsensvor allem der
Hciligengeist-Gemcindc 1923, 1924 und 1927 neue Pfarrstellen
errichtet wurden (1927 wurde auch an St. Marien eine Hilss-
predigerstcllcerrichtet), entfallen dochheute aus jeden der Rostocker
Gcmeindepastoren durchschnittlichetwa 5—6000 Menschen. In
der ersten Zeit der Reformation entfielen etwa 1000 Seelen auf
jedenPrediger in Rostock.Die katholischeKirchehat sovielegeistliche
Kräfte, daß ein Priester nur etwa 1—2000Menschenzu betreuen
hat. In den kirchlichgut versorgtenGroßstädtenWestdeutschlands
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ist die höchstzulässigeZahl für einen evangelischenPfarrer 5000.
In Rostockist in denmeistenGemeindendie Zahl 5000bereitswieder
überschritten. And wenn einst um 1890 eine kirchlicheNot in der
Iakobigemeinde vorlag und die Verhältnisse auf die Abtrennung
einer neuen Gemeinde hindrängten, so steht nun nach25jährigen,
Bestehen die Heiligengeist-Gemeindevor einer ähnlichenSchwierig¬
keit. Die heute 50 000 Seelen umfassendeGemeinde drängt auf
eine Verkleinerung und Abtrennung einer neuen Gemeinde hin.
In Rostock-Westentsteht ein neuer Stadtteil, der über kurz oder
lang seinen eigenen kirchlichenMittelpunkt nötig hat. Wie im
vorigen Jahrhundert werden es auch jetzt unsere Gemeinden als
ihre Aufgabe ansehenmüssen,zusammenmit der Landeskircheden
Bau einer neuen Kirche vorzubereiten und zu fördern.

Das Bild von der gegenwärtigen Lage der evangelischenGe¬
meindenRostockswird aber nun docherstvollständig,wenn wir auch
der lebendigen Bewegung in unserer evangelischenJugend
gedenken.Die AnsängeevangelischerJugendarbeit in Rostockgehen
bis in das vorige Jahrhundert zurück. GedankenWicherns, des
prophetischenFührers der evangelischenKirche vor 100 Jahren,
und Anregungen des 1835 in RostockgeborenenJasper v. Oerhen,
desspäterenLeiters der Hamburger Stadtmission, mögen die ersten
Freunde evangelischerJugendarbeit veranlaßt haben, sichauch in
Rostockfür die damalsschonbekannteSacheevangelischerIünglings-
vereine einzusetzen.Am erstenAdventssonntage1888 traten eine
Reihe RostockerMänner, darunter Superintendent Gerds, Pro¬
fessor Hashagen, Hafenbaudirektor Kerner, Landgerichtsdirektor
Sohm u. a., zur Gründung eines evangelischenLehrlingsvereins
zusammen. Eine stattliche Schar junger Menschensammelte sich
in diesemVerein zu Vorträgen, Bibclstunden, Gesangsübungen,
frohem Spiel und Turnen. Längere Zeit besaßer auchein eigenes
Haus in der St. Gcorgstraße. Da auchein eigener Posaunenchor
bestand,konnte der Verein zweimal (1895 und 1903)zum mecklen¬
burgischen Landesposauncnfest nach Rostock einladen. Dieser
RostockerMänner- und Iünglingsverein hat eine wechselvolle
Geschichtegehabt. Von viel Treue und Fleiß bei der Mitarbeit
weiß seineGeschichtezu erzählen,aberauchvon Nöten und Kämpfen,
wie sie in keiner Jugendarbeit ausbleiben. Heute ist der christliche
Verein junger Männer (C. V. I. M.) mit seinen verschiedenen
Gruppen der Träger dieserwichtigen Arbeit an der evangelischen
Mannesjugend unserer Stadt und mit seinen500 Mitgliedern eine
besondersstattlicheGruppe in unseremevangelischenIugendwerk.
Ein zweiter Anfang für evangelischeJugendarbeit in Rostockliegt
in dem„christlichenIungsrauenverein", der bald nach1890gegründet
wurde. Aus ihm hat sichder heutige „Verein christlicherjunger
Mädchen" entwickelt. Ein dritter „Ausbruch" evangelischerJugend
erfolgt, als 1898/99 höhere Schüler sich unter Leitung von Stu¬
denten zu einem Bibclkreis (B. K.) zusammenschließen.Während
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der Kriegsjahre erfolgt vor allem durch die Mitarbeit des rührigen
Pastors Kleiminger eine Neubelebung aller dieser Iugendkreise.
Seitdem ist das evangelischeFugendwerk langsam, aber stetig
gewachsen.Es hat gewiß nicht an Rückschlägengefehlt. Aber heute
bilden unsere evangelischenIugendkreise in aller ihrer Mannig¬
faltigkeit eine lebendige Iugendgemeinde. In Rostockhaben wir
heute außer den übergemeindlichen Iugendkreisen — (Christi.
Verein jung. Männer; Verein christl. jung. Mädchen; Bibelkreis
für Schüler höherer Lehranstalten (B. K.); Bibelkreis für Schüle¬
rinnen höherer Lehranstalten (M. B. K.); Iugendbund des christ¬
lichen Vereins; Iugendbund für entschiedenesChristentum (E. C.);
ChristlichePfadfinderschaft) — mit >ihren verschiedenenGruppen
auchdie Iugendkreisein den einzelnenGemeinden. Sie sind eben¬
falls in viele Kleinkreise gegliedert: Weggenossen,Iungmädchen,
Iungtrupp, Iungscharen, Spahengruppen usw. Die Fülle dieser
Jugendarbeit kann heute nicht mehr vom Pastor allein beschafft
werden. So stehenaußer nebenamtlichenLeitern und Leiterinnen
augenblicklicheinige hauptamtlich angestellte Iugendführer und
-Führerinnen wie im C. V. I. M. und im Christl. Verein junger
Mädchen, außerdem auch besondersausgebildete Gemeindehelfe-
rinnen in St. Marien und Hciligengeist in der Arbeit. Und was
alles getan wird? Da müssenunsereJungen und Mädchen schon
selbsteinmal erzählenvon fröhlichenHeimabendenund stillen Bibel¬
stunden, vom Leben und Treiben aus Fahrten und Ferienlagern.
Aber so bunt das Leben in den einzelnenKreisen und so groß
die Mannigfaltigkeit der verschiedenenIugendbünde auch ist, es
geht durch die Reihen aller evangelischenJugend eine gemeinsame
Sehnsucht,und dieseSehnsuchtgeht irgendwie auch durch andere
Lager unserer deutschenJugend, wo man erst scheuund aus der
Ferne nochChristusgrüßt: Hin zur Bibel und ihrer ewigen Kraft!
Neues, reines, gottgewolltes Menschentum, das den Alltag und
Sonntag heiligt! Neue, gottgeschenkteGemeinschaftunter dem
König Christus in der Gemeinde Gottes!

Das ist ein Blick auf das evangelische Rostock der
Gegenwart. Man hat diesenstarkenArbeitswillen der Kirche
auf dem Gebiet der sozialenGestaltung, der Jugend- und Wohl¬
fahrtspflege, der Presse und Volksmission usw. wohl den neuen
„Oeffentlichkeitswillen der Kirche" genannt. Es könnte jetzt nach
allem fast soscheinen,als ob wir Evangelischenbei dieserFülle von
Arbeit, die auch bei uns getan wird, nun beruhigt sein könnten
über das Schicksalunserer evangelischenKirche. Aber es ist nicht
gesagt,um uns zu beruhigen und uns sicherzu machen in dem
Gefühl: die evangelischeKirchetut, was siekann. Wir Evangelischen
habenallen Grund, die Gegenwart als eine Gerichtszeitanzusehen,
in der Gott falsche Sicherheit und kirchlichesSelbstbewußtsein,
Scheinwerkund Betrieb in: Leben der Kirche zerbrechenwill. Aber
wir dürfen in Demut und Dankbarkeit bekennen,daß Gott das
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Vielerlei evangelischerArbeit in Rostockbei all ihrer Unzulänglichkeit
auch im letzten Menschenalter dazu benutzt hat, um die Ströme
seinerGnade und seiner Kraft in Menschenherzenund Gemeinden
zu leiten. Oft still und vor menschlichenBlicken verborgen ist hin
und her in unseren Gemeinden, hier und da in einemMenschen¬
leben einNeues geworden, was seinenUrsprung hat in demleben¬
digen Gott. So geht von den Tagen der Reformation bis heute ein
Strom lebendigenWassersdurch unsere Gemeinden. Oft genug
scheinter am Versanden zu sein. Ost genug geht es durch ödes,
dürres Land. Aber dann tut Gott wieder ein Wunder, und neue
Quellen brechenauf. So können wir die RostockerReformation
auchnicht ansehennur als ein geschichtlichesEreignis, von dem uns
Jahrhunderte trennen. Der Väter Werk trägt in sichvielmehr einen
ernstenRuf an uns: Selbst Menschenzu werden für Gottes Ewig¬
keit, selbstJünger zu werden dessen,der nochheute das Brot des
Lebens ist, selbstWächter zu werden, die in der Gemeinde zum
Kamps rufen und zumDienstsammeln. Aus derReformation gestern
muh werden eine immer neue Kraft für heute und morgen:

Reformation gestern— dankbar beugenwir uns vor den
großen Taten Gottes.

Reformation heute — gläubig warten wir auf neue Wunder
Gottes.
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®ie ¡XoflocEerKirchen.
üon Studienrat W. Sck>liemann.

Auf seineschönenalten Kirchen kannRostockmit vollern Rechte
stolz sein. Man mag die Stadt betrachtenvon wo man will, von
Gehlsdorf, vom Stadtpark oder aus der Biestower Gegend, immer
sind die ragenden Türme und mächtigen Schisseder Kirchen das
Beherrschendein dem Eindruck. Sie sind es, die dem Rostocker
Stadtbild jene charaktervolleEigenart verleihen, um die manche
andereStadt uns beneidenmag. Und wenn man durchdie Straßen
geht, so bieten sich, oft ganz überraschend,einzigartige Blicke auf
die imposanten Bauten. Allbekannt ist der Blick aus die Marien¬
kirchevom Reuen Markt. Dochauchder vom Bliesathsbergund die
Ansichtder Petrikirchevom Schildeaus, sowiemancheandereBlicke,
dürften ihresgleichen suchen. Die ganze wuchtige Größe dieser
alten Gotteshäuseraber kommt erst dann zur Geltung, wenn man
unmittelbar vor ihnen steht. Da ist Stein aus Stein geschichtet,
immer höher wächstes empor, weit die Häuser unter sichlassend,
bis es hochoben in der Turmspitze gipfelt, die gar manchesMal
ziehendeWolkenunseremAuge verhüllen. Betreten wir das Innere,
so umfängt uns in erhabener Stille ein hoher, feierlicher Raum.
Schöngeformte Pfeiler steigen in die Höhe und zerteilen sich in
steinerneStrahlen, die sichzueinanderneigenund zu dem Gewölbe
vereinen, das leicht und schwebend,der irdischenSchwere entrückt,
denRaum nachobenschließt. Hinten erhebtsichauserhöhtemPlatze
der Altar. Ihm gegenüberaus einer Empore die Orgel. Bank¬
reihen füllen den weiten Raum» mn die Kanzel gruppiert, die an
einem Seitenpfeiler angebrachtist. Von der Deckehängenschwere,
glänzendeKronleuchterherab. Alte Grabsteinesind an denWänden
aufgerichtet. Prunkvolle Gedüchtnistaseln hängen in feierlicher
Würde dort; Ehrenmale für Gefallene rufen ernsteGedankenwach.
Hier und da eineHeiligenfigur oder ein Gemälde,ein Schiffsmodell,
dasüber unseremHaupte schwebt;vielleicht nochein weiterer Altar,
an der Seite oder in einemNebenraumeaufgestellt,ein altes Tauf¬
beckenmit schwerem,figurengeschmückte,nDeckel. So sind sie uns
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vertraut und lieb, unsereehrwürdigen Kirchen, aus mancherFeier¬
stunde, vom Tage der Konfirmation, von Heiligabendvespern,
aus dem sonntäglichenGottesdienst. Immer wieder empfinden wir
ihren weihevollen Frieden. Immer neu erschließtsichdie Schön¬
heit der hohenRäume, verschiedenje nachdem Platze, an dem wir
uns befinden, sei es Schiff, Altarraum oder Empore; anders wenn
die Morgensonnestrahlenddurch die bunten Fenster bricht, anders
wenn trauliche Dämmerung alles in ihren weichenMantel hüllt,
und wieder unerwartet anders bei künstlichemLicht.

Ehrwürdig sindsiezugleichdurchihr Alter. Auf 6 Jahrhunderte
kann jede von ihnen zurückblicken.Etwa um 1300 wurden sie be¬
gonnen, rund ein Jahrhundert nachder Gründung Rostocks,als die
bescheidenerenKirchen der Anfangszeit den selbstbewußtenBürgern
der aufstrebendenHansestadt nicht mehr genügten. Vollendet
wurden sienicht soschnell. Jahrzehnte, ja ganzeGeschlechterbauten
daran. Zuerst kam die Nikolaikirchezum Abschluß,die jedochspäter
noch erheblicheUmgestaltungenerfuhr. Dann folgten St. Jakobi,
St. Petri und die Klosterkirche,zuletztSt. Marien. Das 15. Jahr¬
hundert brachte Erweiterungen, insbesondere durch Anbau von
Kapellen. Am spätestenwurden dieTürme fertig. Teilweisestürzten
sie nochwieder ein oder wurden abgebrochen,um aufs neue höher
und schönerwieder ausgeführt zu werden, bis sie endlich in evan¬
gelischerZeit gegen1600 endgültig als vollendet angesehenwerden
konnten.

Wie mag es im katholischen Mittelalter in diesen Kirchen
ausgesehenhaben? Wir würden wohl sehr erstaunt sein, wenn
wir den Anblickeinmal habenkönnten. In dem von Weihrauchduft
erfüllten Raum, den das Tageslicht nur gedämpft erhellte, fehlte
gar vieles, was uns heute selbstverständlicherscheint. Vor allem
die jetzigeKanzel und das Gestühl. Frei konnteman in der Kirche
umhergehen, und wie schöndabei der edle Raum zur Geltung
kommt, das kann man u. a. im Altärraum der Iakobikirche sehen,
wo die Bänke fehlen. Auch Orgel, Emporen und Beichtstühle
waren nochnicht da. Im Altarraum erhobsichnochnicht jener hohe,
wandartige Aufbau, der fast bis zum Gewölbe hinaufreicht. Statt
dessenstand dort, wie jetzt noch in der Nikolai- und Klosterkirche,
ein weit niedrigerer Altar, dessenArt und Besonderheit uns eine
Betrachtung des Nikolaialtars veranschaulichenkann. Auf
jeder Seite befinden sich zwei Flügel, die sich zuklappen lassen.
Sie waren für gewöhnlichgeschlossen.Dann war der Altar nur so
breit wie der darunterstehendeAltartisch. Auf seiner Außenseite
waren zwei große Bilder zu sehen,der Hl. Nikolaus und der Hl.
Martin. Bei feierlichen Anlässen wurden die vorderen Flügel
geöffnet. Dadurchbekommtder Altar die doppelteBreite, und man
erblicktjetzteine ganzeReihe von Bildern, 1b an der Zahl, die durch
zierlicheSchmucklcistenvoneinander getrennt sind. Sie sind prunk¬
voller als die auf der Außenseite. Auf reichem Goldhintergrunde
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zeigensiein feiner, lebendigerMalerei teils Szenenaus derGeburts¬
und LeidensgeschichteJesu, teils solcheaus derHeiligenlegende.Der
linkeFlügel erzählt vom Leben desHl. Nikolaus: wie er zumBischof
erhobenwird, wie er sichder Gefangenenerbarmt, wie er den to¬
bendenSturm auf demMeere bändigt, und wie seinLeichnamWun¬
derheilungenwirkt. Der rechteFlügel ist demHl. Martin gewidmet;,
wir sehenseineBischossweihe,seinenDienst am Altar, die Auf¬
erweckungeinesToten und dasSterben desHeiligen. Seinen vollen
Glanz aber entfaltete derAltar erst, wenn an hohenFestenauchdie
inneren Flügel sich austaten und nun der uns vertraute Anblick
sichbot und nicht nur Gemälde,sondernwirkliche,ausHolz geschnitzte
Figuren mit schönenbunten Farben und vielem Gold zumVorschein
kamen, im Mittelstück die Kreuzigung, rechts und links eine große
Zahl von Apostel-undHeiligengestalten,die alle durchcharakteristische
Attribute, häufig durch das Marterwerkzeug, das ihnen den Tod
brachte,bezeichnetsind. In katholischerZeit war derAltar nirgends frei
sichtbar. Eine hohe Schranke, der Lettner, trennte den ganzen
Altarraum, den nur die Priester betreten durften, vom Hauptschiff
ab. In der großenBogenöfsnung darüber befandensichauf einem
Querbalken, dem sog.Triumphbalken, die Hauptgestaltender Kreu¬
zigungsgeschichte,Jesus am Kreuz, Maria und Johannes zu seiner
Seite, wie es in der Klosterkirchebis heute erhalten ist. In der
Mitte desLettners standein zweiter Altar, der Laien- oder Lettner¬
altar hieß, und außer ihm waren noch zahlreicheandere Altäre
über den weiten Kirchenraum verteilt. An den Pfeilern, in den
Seitenschiffen und in den Kapellen waren sie ausgestellt. Die
Petrikirche zählte im ganzen15, die Nikolaikirche18, St. Jakobi 30,.
und St. Marien gar 39. Der eine war diesem,der andere jenem
Heiligen geweiht. Vielfach waren es Altäre bestimmter Zünfte,,
wie der noch erhalteneRochusaltar in der Marienkirche, der Altar
der „Bartscherer und Wundärzte" (S. 107). Oder sie gehörten
religiösen Brüderschaften, gelegentlich auch einzelnen Familien.
Man brauchtesoviele Altäre, weil an jedem Altar täglich nur eine
Messegelesenwerden durfte. Messenaber wurden viele begehrt,
weil man dadurchGottes Gnade für sichund die Seinen erwerben
zu könnenmeinte. Viel bunter als heute war die Ausmalung der
Kirche. Außer mit dem auchjetzt üblichenZiegelsteinmusterwaren
Wände, Pfeiler und Deckengewölbevielfachmit farbigen Bändern,
Ranken und sonstigenMustern oder mit richtigen Gemälden ver¬
ziert. Anter der Kalktünche, die spätere Zeiten darüber strichen,,
ist mancheswieder zum Vorscheingekommenund konnte zum Teil.
wieder hergestelltwerden. Solche alten Bilder finden sichnoch in
derNikolai- undKlosterkirche(S. 100,110),von denendie letztereüber¬
haupt den mittelalterlichen Charakter mehr als andere Kirchen
bewahrt hat.

Doch die Zeit schritt fort. Es kam die Reformation und mit
ihr eine neue Art der Frömmigkeit. Der Gottesdienstwurde ein.
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völlig anderer. Früher war das Wesentlichedie Messegewesen,
jener geheimnisvolle Vorgang der Wandlung und Opferung, dem
die Gläubigen in stummer Andacht wie einein Schauspiel zusahen,
und der zu seinemwirksamenVollzug der Zuschauergar nicht be¬
durfte. Jetzt statt desseneine Versammlung der Gemeinde, die zu¬
sammenkam,um „Gott durchseinWort zu sichreden zu lassenund
durch Gebet und Lobgesangwiederum mit ihm zu reden." War
früher die Kirche eine Zusammenfassungvieler heiliger Stätten
in einem Gebäudegewesen,sobrauchteman jetztnichts als e i n e n
einheitlichen Raum, in dem einer genügenden Zahl von Hörern
das Wort Gottes verkündigt werden konnte»und einen Altar,
an demdasAbendmahl gefeiert werden konnte. Was sollte nochdie
Anmenge der Altäre und die vielen Heiligen, zu denenman nicht
mehr betete! Eine völlige Amgestaltung der Kirchen mutzte die
Folge sein. Aber nicht plötzlichund mit einem Schlage kam diese
Veränderung. Kein „Bildersturm" setzteein. Die Reformation war
grotz genug, das Nebensächlichenebensächlichzu nehmen. Mochte
das Aeutzerlichezunächstbleiben, wie es war! Datz ein neuer Geist
in die Herzen kam, daran lag alles. Dann mutztenall die Aeber-
bleibselaus der alten Zeit von selbstverschwinden. And sokam es
auch. Langsamwurde ein Altar nachdemandernentfernt, bis zuletzt
meistnur nochder eine Hauptaltar übrig blieb. Dafür wurden all¬
mählich Einrichtungen getroffen, die der evangelischenForm des
Gottesdienstesgemätzwaren. Die Kanzel vor allem hatte erhöhte
Bedeutung gewonnen. War vorher höchstensein leichter „Predigt¬
stuhl" da gewesen,den man in der Mitte des Schiffes aufstellte,
so wurde jetzt eine festeKanzel am Mittelpfeiler der Südseite an¬
gebracht, und festes Gestühl entstand allmählich um sie herum.
Der Bedeutung der Kanzel entsprachihre überaus reicheAusschmük-
kung, bei der man weder Kunst nochKostensparte. Betrachten wir
einmal die Kanzel der Marienkirche vom Jahre 1574.
Schon die Forincnsprachc,der neueRenaissancestil,zeigt, datzeine
andre Zeit angebrochenist. Auchder Inhalt ist ein andrer geworden.
Nichts mehr von den naiv gläubigen Darstellungen aus der uner¬
schöpflichen,bunten Heiligenlegende. Statt dessensind einzig die
zentralen Gedanken des evangelischenGlaubens zum Ausdruck
gebracht. Jesu Geburt, Taufe, Abendmahl und Kreuzigung sehen
wir in den vier tiefen Nischenam Predigtstuhl dargestellt. Datz
JesusChristus in die Welt gekommenist, der Heiland der Menschen
wurde und sie durchseinLeiden von Sünde und Tod erlöste,das ist
der kurze Inhalt des ganzenEvangeliums. Zwei kleinereReliefs
sind eingefügt, das Christuskindmit dem Kreuz und der Heiland
als Sieger über denTod; auchsiesprechendenselbenGrundgedanken
aus. Ein Symbol der unergründlichenHeilandsliebe, die sichselber
opfert, ist der Pelikan, der das Lesepult auf der Kanzelbrüstung
stützt:er reitzt sichmit dein Schnabeldie Brust aus, um die Jungen
mit seinemBlute zu tränken. Taufe und Abendmahl fanden wir
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Möringsches Epitaph um 1630, Mllllersches Erbbegräbnis 1763
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St. Nikolaí. Zuñeresnach©übioefîen
l'orbere )oche um 1300, letztes i.5. Jahrhundert

Aus: Sedlmaier, Rostock(Deutscher Kunstverlag, Berlin)
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unter den 4 Hauptreliefs, die die Heilsgeschichteenthielten. Sie
sind zugleichdie heiligen Sakramente, durchdie der Erlöser zwischen-sichund den Seinen Gemeinschaftwirkt. Eine von Heiligem Geist
durchwalteteGemeindeistsobegründet,zuneuem,geheiligtemLeben
sind die Erlösten berufen, und einst sollen auch sie selig verklärt
-werden,wie der Herr verklärt ist. Das wollen die Darstellungen
der Pfingstgeschichteund der Verklärung aus der Wandung der
Kanzeltreppe und die Symbole der 8 Tugenden (Erkenntnis,
Glaube, Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit,Selbstbeherrschung,Klug¬
heit und Tapferkeit), die den unteren Kanzelrand schmücken,uns
sagen. ZahlreicheSprücheaus derneuentdecktenBibel unterstreichen
und erläutern die Gedanken, die in den Reliefs zum Ausdruck
kommen. „DA WIR TOD WAREN IN DEN SUNDEN, HAT
UNS GOTT SAMPT CHRISTO LEBENDIG GEMACHT“,
sostehtüber demBilde desbarmherzigenSamariters auf der eben¬
falls überreichmit Reliefs und SprüchenversehenenTür zur Kanzel¬
treppe. Richt nur Standort für denPrediger ist die Kanzel, sondern
selbsteine Predigt von dem Heil, das den Menschenin Christo er¬
schienenist.

Roch eine andere Art von Ausstattungsstückentrat seit der
Reformationszeit immer zahlreicherin der Kirche auf. Das sind die
sog. Epitaphien, kunstvoll gearbeitete Gedächtnistafeln für
vornehme Bürger, die unter ihnen ihre letzteRuhestätte gefunden
haben. Es ist, als hätte die Freudigkeit, zum SchmuckedesGottes¬
hausesbeizutragen, die sichan Altären und Heiligenbildern nicht
mehr Genüge tun konnte, nun hier eine Betätigungsmöglichkeit
gefunden, bei der zugleichfür das Fortleben des eignen Namens
gesorgt war. Neben Inschriften und Bildern der Verstorbenen
enthalten dieseTafeln als Hauptsachemeist religiöse Darstellungen
in Malerei oder Relief, die der Hoffnung aus einstigeAuferstehung
Ausdruckverleihen. Auch die Inschriften auf den Glockendieser
Zeit künden in ihren Sprüchen von dem starkenreformatorischen
-Glauben. „De herre ys eyn starkergoth, he helpet de synen uth
aller noth", so schriebdie Petrigemeinde 1548, als der Kaiser sieg¬
reichvordrang und die Evangelischenin höchsterGefahr schwebten,
und bestätigendklingt es von der 6 Jahre jüngeren Marienglocke:
.„Were idt (es) ockder gantzenWelt leit, EadesWoert (Gottes Wort)
blift in Ewicheit."

In derNotzeit des30jährigenKrieges und der darauf folgenden
Jahrzehnte konnte für die Kirchen wenig geschehen. Das wurde
anders, als seitetwa 1700wieder ein gewisserWohlstandzu herrschen
begann. Es war inzwischeneine neue Kunstrichtung aufgekommen,
der Barockstil, dessenprunkvolle Werke sich durch Schwung und
unruhige Bewegtheit auszeichnen,gelegentlichfreilich auchan das
Aebertriebeneund Schwülstige streifen. In diesemGeschmackbe¬
gann man nun den Innenraum der Gotteshäuserumzugestalten.
Eine Reihe von Epitaphien war schonin den letztenJahrzehnten
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vor 1700 gestiftet. Auch das Gestühl bekamjetzt barockeFormen.
Hier und da wurde eine Empore eingebaut. Vornehme Herren
ließen sichsog. Betstübchenoder Beichtstühle machen, von denen
mancheinzwischenwieder verschwundensind. Es sind kleine, kunst¬
reich gearbeiteteHäuschen,in denenman private Beichten abhielt
und dem Gemeindegottesdienstbeiwohnte; die Fenster sind zu
diesemZweckezumHerablasseneingerichtet (S. 102). Die Kanzel
erhielt einen neuen Schalldeckelin barockemStil oder wurde, wie
in St. Nikolai, selbstdurch eine Barockkanzelersetzt. Sämtliche
Kirchen waren jetzt von oben bis unten mit weißem Kalkanstrich
versehen. Rur das feierlicheWeiß, wie man es sichbei den grie¬
chischenTempeln dachte, schiender Würde des gottesdienstlichen
Raumes zu entsprechen. Eine besondersbedeutsameAenderung
war es, daß der figurenreiche mittelalterliche Hauptaltar entfernt
und durch einen schwungvollen,hohen Ausbau ersetztwurde. Es
handelt sichhier um mehr als eine neue Geschmacksrichtung.Das
wird besondersdeutlich an dem schönstendieserBarockaltärc, dem
Iakobialtar. Der aus der katholischenFeit überkommene
Altarraum bildete für die nrm im evangelischenGeisteeingerichtete
Kirche eine Schwierigkeit. Er war im Grunde, ähnlich wie die
Kapellen, ein Raum für sich,der durchdenLettner und dieTriumph¬
gruppe ja auch tatsächlichabgeschlossengewesenwar. Man hatte
dasauchlange Zeit sogelassen. Seit aber 1618der Lettner gefallen
war, gähnte hier eineOeffnung, die zu dem Ideal desgeschlossenen
evangelischen Gemeindcraums nicht recht paßte. Da schuf
nun der neue, wandartige Altar Abhilfe. Die lichten, hohenChor-
fenster, die denBlick in dieWeite hinausgelockthatten, wurden zu¬
gemauert, dasmittlere ganz, die seitlichenbis 2/3Höhe. Die soent¬
standeneWandflächewurde mit einem dunkelroten, schwerenVor¬
hang bemalt, der gegen die sonst weiß getünchteKirche kräftig
abstach. Vor diesemerhob sichdann der hellgraue, hoheAltar. Er
war ursprünglichnochwesentlichhöher. Aeber den Engelsgestalten,
die jetztdenAbschlußbilden, befandsichnocheinemächtige,strahlende
Sonne mit dem Gottesnamen in der Mitte. So wurde der Altar¬
raum nach außen geschlossen,und gewissermaßenan die übrige
.Kircheherangeholt. Das ist evangelischemEmpfinden entsprungen,
und dementsprechenauchdie Bilder, mit denenderAltar geschmückt
ist. Anten sehenwir Jesus mit den Seinen beim letzten Mahl.
Das initiiere Bild zeigt ihn in seinertiefstenErniedrigung; Pilatus
stellt ihn mit Barrabas vor das Volk hin, das sicheinen der beiden
freibitten soll, und dasVolk wählt denMörder und ruft über Jesus
sein „Kreuzige, kreuzige!". Doch oben erblickenwir ihn als den
Sieger, der Leiden und Tod überwunden hat und nun, von Engeln
getragen,genHimmel zu seinemVater fährt. „HERR, DU BIST
WÜRDIG, ZU NEHMEN PREIS UND EHRE, DENN DU
HAST UNS ERKAUFFT MIT DEINEM BLUT“, so lautet
die Inschrift zwischenMittel- und Oberbild, und die Gestalten der
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Liebe und des Glaubens, der Hoffnung und Geduld, die links
und rechts zwischendie Säulen gestellt sind, sagender Gemeinde
der Erlösten, wie sie ihrem Herrn dankensoll.

Diesemwandartigen Altar gegenüberwird die andereSchmal¬
seite der Kirche mit einer riesigenOrgel im gleichenStil versehen.
Auch hier die unruhige Belebtheit, das Vor- und Zurückschwingen,
dieselbenweißleuchtendenFiguren auf dunklerem Grunde. Die
Kapellen, die im katholischenMittelalter zur Ausnahmevon Neben¬
altären gedient hatten, und seitdem ihren Sinn verloren hatten,
fandenin dieserZeit meistals GrabkapellenVerwendung und wurden
ebenfallsmit barockenMonumenten versehen.Alles in allem einevöl-ligeAenderungdesGesamteindrucksderKirchen.vondenendieMarien-
kircheihr barockesGewand im wesentlichenbis heute behalten hat.

Auch die anderenKirchen trugen es lange genug. Erst in denletztenJahrzehnten desvergangenenJahrhunderts ging man daran,dasAussehender Kirchen demursprünglichenZustandewieder mehr
anzunähern. Es war inzwischen die Aeberzeugung herrschend
geworden, daß allein der gotischeStil, wie er im Mittelalter ge¬herrschthatte, kirchengemäßsei. Vor allem der weiße Anstrich
wurde meist als unschönund kalt empfunden. So wurde er denn
fast überall beseitigt und die Kirche wieder in bunten Farben aus¬gemalt. Das barockeGestühl, das vielleicht erneuerungsbedürftig
war, wurde fast restlosdurchneues, an gotischeFormen erinnerndes
erseht. MancheBeichtstühleverschwandenganz. Altar und Orgelfreilich sind geblieben,wie sie waren, und auch sonsthat manchesseinenPlatz behauptet. Neues ist dazugekommen.Wir empfindenes kaum,wie verschiedenenZeiten undStilen das einzelneangehört.
Die alten Bauten müssenuns darum fast noch ehrwürdiger sein.Jahrhunderte haben an ihnen gestaltetund habenes sichangelegen
sein lassen,siesoschönzu schmücken,wie sienur wußten, demHerrn
zu Ehren, den sie hier anbeteten.

Betrachten wir nach diesem allgemeinen Ueberblicknun in
Kürze die einzelnen Kirchen. Die altertümlichste unter ihnen ist
die Nikolaikirche. Sie wurde vor 1500begonnenund soll im Jahre
1312 geweiht worden sein. Während die übrigen Kirchen sämtlich
sogenannteBasiliken sind, mit hohem Mittelschiff und niedrigeren
sowie schmälerenSeitenschiffen, haben in St. Nikolai Mittelschiff
und Seitenschiff gleicheHöhe und fast gleicheBreite. Auch Länge
und Breite waren ursprünglich kaum verschieden.Denn die Kirche
hatte zunächstkeinenbesonderenAltarraum, sondernschloßim Osten
mit einer geradenWand und reichte auf der Turmseite nur bis zuden Pfeilern, bei denenjetzt die Orgelempore beginnt. Das ergab
einen fast quadratischenNaum, eine weite, hohe, richtungslos nach
allen Seiten sichdehnendeHalle, in derschlankund leichtwie Palmen¬
stämmedie runden Pfeiler emporsteigen. Im Lauseder Zeit begann
dann die Kirchegleichsamzu wachsen.Auf derNordseitewurde eine
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achteckigeKapelle, das nicht mehr vorhandeneOktogon, angebaut,
ebensodie Gerberkapelle,derenNestenoch in der jetzigenSakristei
stecken.Sodann wurde im 15. Jahrhundert der Altarraum hinzu¬
gefügt und dabei die Straße, die vorher hinten vorbeiging, ver¬
mittels des Schwibbogens unten durchgeführt. Auch gegenüber
auf der Westseiteerweiterte man den Bau um ein beträchtliches
Stück, in dassichdann freilich der neu hinzutretendemächtigeTurm
wieder hineinschob,wobei im Innern seltsameGewölbebildungen
entstanden. Der Turm hat eine wechselvolleGeschichtegehabt.
Im 15. Jahrhundert begonnen,mehrfacheingestürzt(1545u. 1575),
einmal auchabsichtlichabgebrochen(1618) und immer wieder neu
errichtet, bildete er eineZierde derStadt, nochmächtigerund stolzer
als der Petriturm. Da fiel er 1705 einem furchtbaren Sturm,
der in ganz Europa Verheerungen anrichtete, zum Opfer. Das
Oktogon wurde stark beschädigt. Ein kleines Kind, das in einem
Häuschenneben der Kirche war, fand den Tod. Der Hauptpastor,
aus dessenHaus Trümmer herniedersielen,konntesichretten, indem
er schnell„sein Leben unter den Tisch salvierte". Auf Bitten der
Anwohner wurde derTurm nicht in seineralten Höhewieder erbaut,
sondernerhielt die jetzige,sehrviel niedrigere Spitze. Wie die Kirche
mit dem hohenTurm und demOktogon einst ausgesehenhat, zeigt
ein Modell im Museum.

Wendenwir uns jetztdemInneren zu, solenkt dergoldglänzende
mittelalterliche Hauptaltar, der bereits oben(S. 94) beschrieben
ist, unsereAufmerksamkeitaus sich. Am dritten Pfeiler rechts er¬
blickenwir eineschöne,buntbemalteFigur, die denheiligenNikolaus,
denSchutzpatronderKirche, darstellt.Eine besondereSehenswürdig¬
keit bilden die großen Wandgemälde, die man zur linken
Hand hat, wenn man vom Turmeingang her die Kirche betritt.
Sie stammen aus dem letzten Jahrhundert des Mittelalters und
sind nach den Resten, die unter der Kalktünche zum Vorschein
kamen, so gut es ging, wieder hergestelltworden.

Das große dreiteilige Bild an der nördlichen Längswand
enthält in seinem linken Drittel eine Kreuzigungsdarstellung. Es
ist nicht Jesus, der hier am Kreuze hängt, sondern,wie die Unter¬
schrift sagt, die heilige Unkummer (oder Kümmernis), die Tochter
des Königs von Portugal. Die Legende erzählt, sie habe in ihrer
Liebe zu Jesus, dem himmlischenBräutigam, von keinemirdischen
Freier etwas wissenwollen. Nun geschahes, daß der König von
Sizilien um sic warb, aber sie wies ihn ab. Der Vater, dem der
Freier sehrrechtwar, geriet in großenZorn. Er warf sie ins Ge¬
fängnis, um ihren Starrsinn zu brechen. Da bat sieChristus, sieso
häßlichwerden zu lassen,daßkeinMann mehr Gefallen an ihr finde.
Und wirklich wuchs ihr ein Bart, der sievöllig entstellte. Dochnun
hieß es, sie sei eine Zauberin. Sie wurde ans Kreuz geschlagen
und muhte ihre Treue gegenJesusmit dem Leben büßen. Weiter
links an der Turinwand sehenwir ein ähnlichesKreuzesbild. Ein
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Mann kniet davor und spielt auf seiner Geige. Es ist ein armer
Fiedler, der in größter Not hier Hilfe sucht. Da wirst ihm dasBild
den einen goldenenSchuh zu. Voll Freude nimmt er ihn, verkauft
ihn und ist soaller Not überhoben. Dochalsbald entdecktman, daß
dem Bilde der Schuh fehlt. Man beschuldigtden Spielmann des
Diebstahls. Alle Anschuldsbeteuerungensind vergeblich. Er wird
zum Tode verurteilt und soll hingerichtet werden. Schon ist er
niedergekniet,um den Todeöstreichzu empfangen— rechts ist die
Szene dargestellt— da bringt das Kreuz durch ein Wunder seine
Anschuldans Licht. Dem Henker bleiben plötzlich die Arme un¬
beweglichstehen,er kann den tödlichen Streich nicht führen. So
wird der Spielmann gerettet. Ob es sichauchhier um dieHl. Küm¬
mernis handelt oder vielleicht um ein wundertätiges Christusbild,
ist schwerzu entscheiden;und ebensosteht es mit dem darunter
hängendenHolzbildwerk, das durch das lange Gewand und den
fehlenden Ausdruck des Schmerzes von den üblichen Kruzifixen
abweicht und an ältere Darstellungen desGekreuzigtenerinnert.

Kehren wir noch einmal zu dem Gemälde an der Nordwand
zurück,sofinden wir dort im mittleren und rechtenDrittel zweifellos
Darstellungen aus der LeidensgeschichteJesu. In der Mitte die
Verhandlung zwischen Judas und dem Hohenpriester. Judas,
ganz links, mit rotem Haar und Bart, erklärt sichbereit, Jesus zu
verraten, und erhält dafür die 30 Silberlinge. Das rechte Feld
enthält oben die Leidenswerkzeuge:Kreuz, Nägel, Hammer, das
Rohr mit dem essiggefülltenSchwamm, die Säule, an welcher der
Herr gegeißeltwurde, denHahn aus der Verleugnung des Petrus,
die Dornenkroneund vieles andere,was z. T. auf dem alten Bilde
nichtmehr deutlichzu erkennenwar. Weiter unten erblickenwir eine
Szene, die uns aus der biblischenGeschichtenicht vertraut ist. „Hier
sitt jesusmit sinermodersMutter)und kolset (spricht)mit er van sine
liden, up den goden mitweken (Mittwoch der Passionswoche)."
In der Hand hat er ein Spruchband, auf dem die Worte stehen:
schal (sollen) de menschedat ewige levent erven (erben), so mot
ick in dessen (diesen) liden vor den menschen sterven. Sie
antwortet: dine pine und dine 8inerte (Schmerzen) will ick mit
di dregen (tragen) in minen herten. Ein seiner und rührender
Fug, mit dem die dick)tendePhantasie das Leiden des Heilandes
umsponnenhat. Bei niemandem findet er Verständnis und Trost,
nur die Mutter trägt in treuem Herzen alles mit ihm.

Aeber die Kunstwerke aus der evangelischenZeit ist weniger
zu sagen. Dem Reformationsjahrhundert entstammt das Epitaph,
dasan demPfeiler gegenüberderKanzel hängt. Es ist eineGedächt¬
nistafel für einen im Jahre 1597 in RostockverstorbenenStudenten
aus Hamburg. Der Jüngling mit dem sck-warzenPanzer, der rechts
unter dem Kreuze steht, ist der Verstorbene selbst,auf der linken
Seite kniet seinVater. Die Barockzeitkleideteauchdie Nikolaikirche
in ein völlig neues Gewand. 1700—1706wurde die Orgel erbaut.
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Dann folgte der „M o l t ke sche Stuhl", das grauweiß-goldene
Betstübchenrechtshinter der Kanzel, mit der Gestalt der Hoffnung
und der strahlendenSonne als Bekrönung. Es ist zugleichein Grab¬
monument. Auf der linken Schmalseitebefindet sicheine lateinische
Inschrist, die besagt, daß „der schwedischeReiteroberst Kasimir
Albrecht von Molteke, ein mecklenburgischerRitter, hier in der
unterirdischenKammer eine Gruft zum Begräbnis für sichund die
Seinen erworben und zur Erinnerung daran dieses Monument
und den anschließendenBeichtstuhl habe errichten lassen" (1741).
Unter der Inschrift ist eine Tür, durch die man in die unterirdische
Grabkammer hinunter gelangt. Ein weiteres Werk derselbenZeit
ist die Kanzel, die 1755—58an die Stelle einer älteren gesetztwurde
und ursprünglich2 Pfeiler weiter zum Turm hin hing. Es ist die
einzigeBarockkanzel in Rostock.Die 4 Figuren, die die Wan¬
dung des Predigtstuhls schmücken,sind die Evangelisten. Sie sind
an ihren Attributen kenntlich. Markus hat den Löwen, Lukas den
Stier und Johannes den Adler bei sich. Auch Matthäus war einst
durch eine kleine Engelsfigur charakterisiert,die verloren gegangen
ist. Am Schalldeckelist auf einem dreieckigenSchilde in hebräischen
Buchstabender Gottesnamezu lesen. Einen barockenAltar hat die
Nikolaikirche (als einzige der RostockerPfarrkirchen) nicht erhalten.
Aus neuerer Zeit sind nur die Gedenktafeln für die Gefallenen
und Veteranen aus den Kriegen von 1813/15, 1848, 1870/71 und
1914/18zu nennen.

Die Petrikirche erfreut sichnicht ohne Grund einer besonderen
Berühmtheit. Burgartig liegt sie da, auf dem höchstenPunkte der
Altstadt, unmittelbar über der Stadtmauer. Ihr stolzer,weit sicht¬
barer Turm ist ein Wahrzeichender Stadt. Von seiner Höhe hat
man einen weiten Blick über die dächer-und turmreiche Stadt,
den breiten Fluß und fernhin über Land und See. Auch historisch
ist die Petrikirche besondersbedeutsam. Hier am Alten Markte
war es,wo die ersteKirchedes deutschenRostocksicherhob,der Aus¬
gangspunkt der raschund kraftvoll sich entwickelndenHansestadt.
And als nachJahrhunderten die Reformation sichin unsererStadt
den Sieg erkämpfte, war es wieder St. Petri, das dabei eine be¬
sondereRolle spielte. Wirkte dochhier Joachim Slüter, zu dessen
Predigten die Hörer aus allen Teilen der Stadt zusammenströmten,
so daß die Kirche zu klein ward und man aus den Friedhof hinaus¬
ziehen mußte, wo Slütergrab und -denkinal noch jetzt an diese
Tage erinnern. Die heutigeKirche entstandan Stelle einer älteren
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts und wird etwa 1350
vollendet gewesensein»abgesehenvom Turm, den erstdas 15. Jahr¬
hundert erbaute und das 1ö. nach einem 1543 erfolgten Einsturz
in denJahren 1575—78erneuerte. Seitdem hat er auchdenstärksten
Stürmen getrotzt. Die eigentlicheKirche, eine Basilika mit hohem
Mittel- und niedrigen Seitenschiffen, erinnert in mancheman die

110



etwas ältere Iakobikirche. Neben dem mächtigenTurm erscheint
sie beinahe klein. Der Altarraum, der sichwegen der Nähe der
Stadtmauer nicht weiter ausdehnenkonnte,springt nur wenig vor.
Aber der Innenraum wirkt durchaus weit und geräumig. Alle
Formen sind schlicht,dochedel und schön. Es ist ein weihevolles,
würdiges Gotteshaus, für evangelischeGottesdienstemehr als andere
mittelalterliche Kirchen geeignet, da es bei seiner verhältnismäßig
großenBreite und der geringen Tiefe desAltarraumes ein ziemlich
einheitlicher,die GemeindezusammenschließenderRaum ist, in dem
überall die Worte des Geistlichengut verstandenwerden können.
Wenn man durch den Turmeingang hereinkommt, fällt einem so¬
gleichder hoheBarockaltar aus. Cr wurde in den Jahren 1717
bis 1722errichtet. Von seinendrei Gemäldenstellt das unterstedas
Abendmahl dar, bei dem die Jünger nachder Weise des Altertums
auf Polstern liegen. Das mittlere enthält die Gethsemaneszeneund
das obersteund größte die Kreuzigung. Die Krönung des ganzen
Aufbaus bildet die Gestalt des Erlösers, der über weihen Wolken
vor der strahlendenSonne steht und mit der Hand zum Himmel
emporweist. Wie der Altar, so stammt auch die schöngegliederte
Orgel aus der Barockzeit(1730—35). Ihren oberenAbschlußbilden
musizierendeEngel und König David mit der Harfe. In ungefähr
dieselbeZeit gehören die beiden grau-weißen Beichtstühle rechts
und links vom Altarraum. Aelter ist die Kanzel, ein Werk der
Nenaissancekunst,das 1588 von einem Bildhauer aus Antwerpen
geschaffenwurde. Als Träger dient eine Figur des Petrus mit
demSchlüsselin der Hand. Die Außenwand der eigentlichenKanzel
schmücken5 Reliefs, auf denenSünde und Erlösung der Menschheit
dargestellt sind. Es sind, von links beginnend, Sündenfall, Ver¬
kündigungder Geburt Jesu durchGabriel, Gethsemane,die Pilatus-
Szene (Lcce Homo: Sehet, welch ein Mensch!) und Jesus als
Weltheiland, wie er der Schlange den Fuß auf den Nackensetzt
und mit der Rechten nach oben weist, wo im Himmelsglanz die
heilige Dreieinigkeit sichtbarist. Auf derWandung der Kanzeltreppe
erblickenwir die Hauptgestalten des Alten und Neuen Bundes:
Moses, Iesaias, David, Johannes denTäufer und Jesus. Auf dein
unteren Rande des KanzeldeckelsstehenPetrus, Paulus und die
vier Evangelisten; oben thronen Gottvater und Christus. An dem
Pfeiler gegenüberder Kanzel hängen 3 Bilder; es sind Kurfürst
Johann Friedrich von Sachsen,Luther und Melanchthon (1605).
Ein Werk des Renaissancestilsund des Reformationsjahrhunderts
ist auchdas Bröckersche Epitaph im südlichenSeitenschiff,
eine ungewöhnlichgroße, aus EichenholzgeschnitzteGedächtnistafel,
die der Ratsherr und spätereBürgermeister Bröcker (f 1582), der
Begründer desBröckerstiftesam Alten Markt, schonbei Lebzeiten
1571für sichund seineFrau Herstellenließ. Das Mittelstückenthält
in Reliefausführung die Auferstehungsgeschichte.Mit der Sieges¬
fahne in der Hand ist Christus aus dem Grabe emporgestiegen.
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Engel umschwebenihn, die die Marterwerkzeuge tragen. Anten
liegen oder stehendie Hüter des Grabes. Eine Unterschrift besagt:
Christus is vor uns gestorvenund wedder upgestaen unde wr
dodenwarben ockwarhaftichwedderupstan. Die seitlicheEinfassung
diesesMittelstücksbilden „Hoffnung" und „Glaube", den unteren
Abschlußeine Inschrift mit Angaben über den Stifter, und den
obereneinerechteckigeTafel mit seinemund seinerEhefrauWappen¬
schildern. Das Epitaph befand sichzuerst in der Marienkirche und
wurde späteran seinenjetzigenPlatz gebracht.An vorreformatorischen
Werken ist das große T a u f f a ß von 1512 zu erwähnen, das vor
demAltar steht. Es ist ringsum mit Heiligenfiguren verziert, unter
ihnen Maria mit dem Iesusknabenauf dem Arm. Etwa derselben
Feit mag das Steinrelief angehören,das unterhalb desBröckerschen
Epitaphs in die Wand eingelassenist. Es ist eins von einer ganzen
Reihe sog. S t a t i o n s r e l i e f s, die an dem Wege von der
Petrikircheüber denPetridamm zur Stätte der ehemaligenClemens¬
kircheaufgestelltwaren. Es zeigt Pilatus, der seineHände wäscht
und dabei seinenKopf nachder andern Seite wendet, um die Bot¬
schaft,die seineFrau ihm sendet,entgegenzunehmen.Rechtsneben
ihm stehtChristusund ein Soldat, der die lärmend herandrängenden
Juden zurückhält. Ein zweitesRelief derselbenReihe ist neben der
Tür des zweiten Pfarrhauses eingemauert.

Die Iakobikirche, deren Bau um 1300 mit dem Altarraum
begonnenund — abgesehenvom Turm — in den folgenden Jahr¬
zehntenvollendet wurde, zeigt denEinfluß englischerKirchenbauten,
die denhansischenSeefahrern wohl aus eigenerAnschauungbekannt
waren. Auchsiehat in der Stadtgeschichteeine besondereBedeutung
gehabt. Sie stand im Mittelpunkt der sog. D om f e h d e, eines
erbitterten Streites zwischender Stadt und den mecklenburgischen
Herzögen (1483—91). Am ihre Macht in der Stadt zu stärken,
wünschten die Herzöge die Errichtung eines Kollegiums von 12
Domherren an der Iakobikirche,die dadurchzumRangeeinesDomes
d. h. einer Bischofskircheerhobenwerden sollte. Die Einkünfte der
Domherren solltenzum guten Teil aus denMitteln der Pfarrkirchen
genommenwerden, dasRecht der Ernennung aber bei 8 von ihnen
den Herzögen, bei den übrigen dem Schweriner Bischof oder dem
Papste zustehen. Nachdemder Rat der Stadt nachlangem Wider¬
strebenendlich notgedrungen eingewilligt hatte, wurde das Stift
feierlich eingerichtet. Aber zwei Tage späterbrachein Volksaufruhr
los, in demderneueDompropstvon dererbitterten Menge erschlagen
wurde. An derStelle, wo dieTat geschah,beim jetzigenOberlandes¬
gerichtin der Langen Straße, wurde späterein Sühnesteinerrichtet,
der sichnochdort befindet. Das Domstift mußten sichdie Rostocker
gefallen lassen; bis 1571 hat es bestanden.

Es lag nicht sofern, geradedie Iakobikircheals Dom zuwählen.
Sie zeichnetsichdurcheine ungewöhnlicheLänge aus, die besonders-
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eindrucksvollist,wennman vomTurm hereinkommtund dasmächtige,
sanft ansteigendeHauptschiff mit dem anschließendenAltarraum
geradevor sichhat. Hinzu kommtdiemajestätischeHöheund stattliche
Breite, die große Zahl der Kapellen und der Reichtum an schönen
Details. Reichund immerwechselndist dieGliederung derPfeiler, die
leider z. T. zu ihrer Verstärkung in unschönerWeiseumbaut worden
find, ungewohntauf mecklenburgischemBoden dieBelebung derhohen
MittelschiffswändedurchdaszierlicheTriforium, eineschnitzwerkartige
Galerie steinernerGiebel und Säulen. Von besondererSchönheit ist
der erhabene,feierlicheAltarraum, dessenhohe, schmaleFenster und
feingesormte Wandpfeiler beinahe unwiderstehlichden Blick nach
obenziehen— Der hoheBarockaltar, der 1781/83erbautwurde»
ist schonbeschrieben(S. 98). Es verdient höchsteBewunderung,
wie ausgezeichneter sichin die so andersartige gotischeArchitektur
einfügt. Ihm entsprichtauf der entgegengesetztenSeite die Orgel.
Die Kanzel ist ein kunstvollesWerk der Renaissanceaus dem
Jahre 1582. Sie ist vor den anderen RostockerKanzeln dadurch
ausgezeichnet,daß als Material nicht Holz, sondern Sandstein
und Marmor verwendet ist. Die Treppenwandung schmücken
7 Reliefs (David, Petrus, Paulus, JakobsTraum, Hiob, Johannes
der Täufer und der „Same desWeibes", der der Schlange den
Kopf zertritt), die Kanzel selbst5 größere,figurenreichereGruppen:
Christi Geburt, die Kreuzigung, Auferstehung,Himmelfahrt und
JüngstesGericht. Auf der Tür zur Kanzeltreppe sind in kunstvoll
eingelegter Arbeit Kreuzigung und Auferstehung zu sehen. Eine
Inschrift ruft den Predigern zu: IR SEID ES NICHT DIE DA
REDE(N), SONDERN EURES VATERS GEIST IS ES, DER
DURCH EVCH REDET. An den Pfeilern und Wänden
hängen zahlreiche prunkvolle Epitaphien im Renaissance- und
Barockstil. Aus der katholischenZeit ist nicht viel mehr vor¬
handen. Zu nennen ist die Ehristusfigur in der Kapelle, der letzte
Rest der Triumphgruppe, die einst über dem Eingänge zum Altar¬
raum hing. Unter den alten Grab steinen verdient der des
Domherrn und ProfessorsBalthasar Ienderick (1S09) an der West¬
wand neben dem Turmeingang Erwähnung. Das Relief, das in
der Art einer gegossenenErzplatte gearbeitet ist, zeigt den ver¬
storbenenDormherrn, in der einen Hand den Kelch, das Zeichen
seinerpriesterlichenWürde, in der andern ein aufgeschlagenesBuch,
das wohl als Hinweis auf sein Professorenamtzu deuten ist. Die
Muschel ist das Zeichen des Apostels Iakobus, des Schutzpatrons
der Kirche.— Die bunten Glasfenster in der nördlichenLängswand
oberhalb des barockenFürsten- oder Ratsstuhles stellen die Aufer¬
weckungdesLazarus und die Salbung zu Bethanien dar. Sie sind,
ebensowie das Ehrenmal für die Gefallenen von 1914/18,ein Werk
unseresJahrhunderts. — Eine Besonderheit der Iakobikirche sind
die angebautenKapellen, die sich sonst meist nicht erhalten
haben. Auch hier waren es einst mehr, eine neben dem Turm,
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nnd vier auf der Südseite. Von denletzterensindzwei verschwunden.
Was sicherhalten hat, ist von hoher Schönheit. Es sind feine, stim¬
mungsvolle, in sich völlig selbständigeRäume, sozusagenkleine
Nebenkirchen, die auch außen architektonischhervorgehobensind.
Die östlichewar in der katholischenZeit der heiligen Anna, der
Mutter derMaria, geweiht. Die westliche,die jetzt als Eingang
dient, hieß „Kapelle desHI. Kreuzes", das dort an einembesonderen
Altar verehrt wurde. Sie gehörteeiner Brüderschaftdeshl. Kreuzes
und ist ihrem Namen entsprechendin Kreuzform gebaut. — Der
Turm ist ein Werk des 15. Jahrhunderts. 1462 stürzte er ein,
1465 wurde mit dem Neubau begonnen,wie zwei Baumschristen
beim Turmeingang berichten. Die außerordentlich schöneSpitze
wurde 1588—89erbaut. Sie verrät mit ihren leichten, eleganten
Formen bereits den Geschmackdes beginnenden Barock. Der
massigeUnterbau war ursprünglich auf einen andersartigen Helm
berechnet,vielleicht ähnlich dem der Petrikirche. Aber geschickthat
es der Baumeister verstanden,den Gegensatzzu mildern, indem ec
den oberen Rand des mächtigen Unterbaus durch ein zierliches
Muster und ein luftiges Geländer mit Ecktürmchengleichsamauf¬
lockerte,um so einen vermittelnden Uebergang zu schaffen.

Die großartigsteund bedeutendsteunter den RostockerKirchen
ist dieMarienkirche. Im Mittelpunkte der Stadt gelegen,nahedem
Hauptmarkte, in dessengeschäftigesTreiben sie gleichsameine
Mahnung aus der Welt der Ewigkeit mächtig herrüberruft, über¬
wältigt sie den Herantretenden durch ihre riesenhafte Höhe und
Größe und erfreut ihn zugleichdurch die Schönheit ihrer Formen
und den farbigen Wechselihrer schimmernden,grünen und gelben,
schwarzenund roten Streifen. Reicher als bei den andern Kirchen
ist die Form des Raumes. Nicht eine einfacheHalle, auch nicht
lediglich eine Basilika mit hohem Mittel- und niedrigeren Seiten¬
schiffen,sondern außerdemnoch rechts und links eine fortlaufende
Reihe von Seitenkapcllen, die fastwie ein viertes und fünftes Schiff
wirken, dazuein Kranz von 5 Kapellen, der denAltarraum umzieht»
und vor allem ein gewaltigesQuerschiff, daswie eine zweite Kirche
dasHauptschiffdurchbricht,länger als diesesund im Norden wie ein
Altarraum vielcckiggeschlossen.In langer und wechselvollerGe¬
schichte ist dieserstolzeBau entstanden. Das Aelteste sind die
unteren Teile des gewaltigen Turmbaus. Sie stammennoch von
derVorgängerin der jetzigenKirche, die einemächtigeHalle gewesen
sein muh, ähnlich der Nikolaikirche, Am 1500 entschloßman sich,
diesenochgar nicht lange stehendeund durchaus brauchbareältere
Kirche durcheinenNeubau zu ersehen. Lübeckhatte nachdemVor¬
bilde nordfranzösischcrKathedralen seineMarienkirche als Basilika
mit Kapellenkranzneu errichtetund einenBau geschaffen,der rings¬
um im Gebiet der Hansa die höchsteBewunderung fand und zur
Nacheiferunganregte. AuchRostockwollte nicht zurückbleiben.Von
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Osten her begann es seineMarienkirche in dein neuen Stil umzu¬
gestalten. So entstand von etwa 1300 ab der jetzigeAltarraum
und Kapellenkranz. Wie weit dieserBau im Lause der Jahrzehnte
nachWestenzu fortgeschritten ist, wissenwir nicht. Politische und
andere Gründe mögen zeitweilig eine Unterbrechung verursacht
haben. Da ist im Jahre 1398dieKirche „niedergebrochen",worunter
wir uns vermutlich einenEinsturzzu denkenhaben,der die Mitte der
Kirche zerstörte. Angesäumt wurde der Wiederaufbau begonnen.
Ein päpstlicherAblaß, von dem 2 Inschriften an den Querschiffs-
Pfeilern berichten, half die Mittel beschaffen. Ein genialer Bau¬
meister,dessenNamen wir nicht kennen,schufunter geschickterVer¬
wendung des stehengebliebenenAltarraums und Turmbaus einen
Bau, der an himmelstürmendemSchwung und großartiger Majestät
alles hinter sichläßt, was bis dahin in Rostockgebaut war. Eine
entscheidendeRolle spielt dabei das gewaltige, kühneQuerschiff,
das dem im Osten und Westen gehemmten Ausdehnungsdrange
nachden Seiten Entfaltungsmöglichkeit gibt, und die Kirche fast zu
einem Zentralbau werden läßt. HinsichtlichdesTurms scheintman
lange geschwanktzu haben,ob es ein einfacheroder ein Doppelturm
werden sollte. Schließlichentschiedman sichfür die Einturmanlage,
faßte das ganzeWestwerkdurchbreite Schleppdächerzusammenund
lieh es in dem fast zu zierlichenHelme gipfeln. Ob das wegen Er¬
schöpfungder Mittel geschah,oder weil die Fundamente zu schwach
waren, oderum ein architektonischesGegengewichtzu demungewöhn¬
lich langen Querschiff 311schaffen,ist nicht mit Sicherheit zu sagen.

Treten wir ein und durchwandern das erhabeneGotteshaus,
so tun wir gut, zunächsteinmal von allem Einzelnen abzusehen
und nur denRaum selbstauf uns wirken zu lassen. Er ist daseigent¬
liche und größte Kunstwerk. Wie durch einen Wald von Pfeilern
schreitenwir dahin. Immer neueDurchblicketun sichauf. Anwider-
stehlichleiten im Querschiff die steil emporschießendenPfeiler und
FensterunsernBlick in die Höhe. Mit freudigemWohlgcfühl lassen
wir uns in die sanftgleitendeBewegung desEhorumgangs hinein¬
ziehen. DochzahlreicheEinzelheiten lockenzu näherer Betrachtung.
Da ist unmittelbar hinter dem Altar die a str 0 n 0 m i sche A h r
mit ihrem kunstvoll berechnetenKalender, mit dem Glockenspiel
und den Aposteln, die jeden Mittag um 12 Ahr vor dem Heiland
vorüberziehen. EinzelneTeile an ihr stammenschonaus demMittel¬
alter; das heutige Werk geht auf einen WallensteinschenOffizier
zurück,derspäterRatsherr in Rostockwar. Aus derScheibeam großen
Zeiger ist seinBild zu sehen. Die Kapelle gegenüberder Ahr war
in der katholischenZeit der Maria geweiht, deren als wundertätig
geltendesBild hier standund große Scharen von Pilgern anlockte.
Die Kapelle links danebenenthielt einen Privataltar der Patrizier-
familie Kerkhof, deren Grabstein dort noch steht. Rechts von der
Marienkapelle hatte die Zunft der Bartscheerer und Wundärzte
Linen eigenenAltar, denR 0 chu s a l t a r , der bis heutean seinem
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Platze gebliebenist. Es ist ein hervorragendesKunstwerk, das um
1530 kurz vor den: Sieg der Reformation von einem auswärtigen
Künstler geschaffenwurde. Die großeFigur in der Mitte stellt den
heiligenRochus,denSchützerderPestkranken,dar; ein Engel berührt
heilend die Pestbeulenan seinemBein. Rechtsneben ihin stehtder
hl. Sebastian, der als Märtyrer, von tausendPfeilen durchbohrt,
den Tod gefunden haben soll, links der hl. Antonius, mit Rosen¬
kranz und Bettlerglockc in der Hand, zu seinenFüße Schwein und
Teufel, Sinnbilder der von ihm überwundenenAnfechtungen. Im
linken Flügel sieht man Cosmas und Damian, die Patrone der
Apothekerund Aerzte,mit SalbenbüchseundArzneigefäß; im rechten
Flügel einen Bischof und den hl. Christophorus, den Helfer gegen
plötzlichenTod. Die Krönung bildet eine Marienfigur. Mit dem
Iesusknabenauf dem Arm stehtsie da, umgebenvon den Strahlen
der Sonne, zu ihren Füßen den Mond, und das Haupt mit einer
Sternenkrone geschmückt(Offb. 12, 1). Die nächsteKapelle weiter
rechts enthält das Ehrenmal für die Gefallenen des Welt¬
krieges. Unheimlicheindringlich reden die 4 toten Krieger — eigent¬
lich aufgerichteteSarkophage— und die endloseReihe der Namen
vom Ernst des Todes und dem namenlosenLeid. Aber der Tod
hat nicht das letzteWort. In der Mitte erhebt sichdas Kreuz des-
Erlösers, und im Fenster darüber leuchtetsieghaftdie Auferstehung^
Noch mehr schöneGlassenster schmückendie Kirche. Sie
stammen aus den, vorigen Jahrhundert. Die 7 im Chorumgang,
schilderndas Leben desHeilandes von der Geburt bis zur Himmel¬
fahrt, während das riesige in der Südwand des Qucrschiffs das-
jüngste Gericht darstellt. Im Weiterschreitenfallen uns die präch¬
tigen Epitaphien auf, dermerkwürdigeObelisk, der ein Grabdenk,nal
darstellt, und die zahlreichen,meist mittelalterlichen Grabsteine an
denWänden und auf demFußboden. Sie sindspätervielfachweitev
verkauft worden, oft mehrmals hintereinander. Die neuen Besitzen
haben die Oberfläche so weit geglättet, daß eine neue Inschrift
eingegrabenwerden konnte, wenn auch die alte noch hier und da
sichtbarblieb. Oder sie haben dieseeinfach durchstrichenund die
neue darunter gesetzt. An der Eckedes Querschiffs und südlichen
Seitenschiffsbefindet sicheine Tafel mit kleinenGemälden. Es fini>-
Ueberresteeines mittelalterlichen Altars aus der Zeit um 1440.
Sie schildern in feiner, poetischerDarstellung Szenen aus dem
Maricnleben und der Passion. Vorüber an zwei Kapellen, die als
Erbbegräbnissedienen, gelangen wir zu einem abgeschlossenen
Raum im Erdgeschossedes Turins, wo Glocken, alte Stickereien,
Messingschrankenvom Hauptaltar und ein wertvolles bronzenem
Taufbecke n aufbewahrt werden. Das letzterestammt aus dem
Jahre 1290 und ist das älteste Kunstwerk, das die Marienkirche
birgt. Als Träger desmächtigenKesselsdienen 4 Männergestalten,
zu deren prächtigen, bartumrahmten Gesichtern offenbar hiesige
Seeleute und Fischer Modell gestandenhaben. Die Inschristen
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TERRA, AQUA, AER und ION IS d. h. Erde, Wasser, Luft
und Feuer kennzeichnensie als die 4 Elemente. Ihre ursprüngliche
Bedeutung als Paradiesesströme,ausdie dieGefäßein ihren Händen
noch hinweisen,war dem Künstler anscheinendnicht mehr bekannt.
Die teilweise sehr schönenDarstellungen aus dem Kesselschildern
das Leben Jesu von der Verkündigung bis zur Auferstehung und
der erstenErscheinung. Auf dem Deckel,der einst mit Hilfe eines
Flaschenzuges emporgewunden wurde, folgt die Himmelfahrt
und die Taufe Jesu, darüber die törichten und klugen Jungfrauen
lowie Heiligengestalten. Als Bekrönung dient die Taube des hl.
Geistes, deren Schnabel freilich mehr der eines Adlers ist.

Wenn wir von der Turmkapelle denHauptgang entlang gehen,
kommen wir zu der bereits besprochenenRenaissancekanzelvon
1574 (S. 96). Der Schalldeckelwurde 1% Jahrhunderte später
hinzugefügt(1723), im barockenStil, der sichhier denälterenFormen
geschicktangepaßt hat. Aus derselbenZeit stammt der imposante
Altar (1721). Seine Bilder stellen Abendmahl, Auferstehung
und Ausgießung des hl. Geistesdar. Von den Figuren sind die
beidenäußerstenlinks unten als GlaubeundLiebe, dieentsprechenden
rechtsals Hoffnung und Tapferkeit zu deuten. Ganz oben zwischen
SonnenstrahlenundWolkendasAugeGottes, darunter in hebräischen
Buchstabender Name Jehova. Das Gegenstückzum Altar bildet die
Westwandmit der Orgel und der darunter befindlichenFürsten¬
empore. Hat die letztere,die 1749—51erbaut wurde, gewissermaßen
etwas höfischSteifes, soistdieOrgel von 1766/70,die leider durchdie
Empore reichlich hoch hinausgedrängt wurde, ein außerordentlich
schönesWerk der Barockkunst. Da wogt es und schwingt, schießt
steil empor und fängt sichwieder in breitem Band, türmt sichriesen¬
haft aus bis zur strahlendenSonne unmittelbar unter dem Ge¬
wölbe, nicht unähnlich den gewaltigen Werken des Orgelmcisters
Ioh. S. Bach, der der gleichenZeit angehört. Mehr als in den
anderen Kirchen Rostocksbestimmt in der Marienkirche die in der
Barockzeit vorgenommene Umgestaltung noch jetzt den Gesamt¬
eindruck. Auchdie meistenPfeiler sindbis zu ziemlicherHöhe hinauf
in die Umwandlung miteinbezogen. Es ist nicht ganz unberechtigt,
daß auchder weißeKalkanstrich,ohneden sichjene Zeit keineKirche
denkenkonnte, bis heute erhalten geblieben ist.

Die Klosterkirche,dasum 1550erbauteGotteshausdesNonnen¬
klosterszum heiligen Kreuz, ist keineder großenPfarrkirchen, aber
immer noch ein Bau von beachtlicherGröße und Höhe. Daß sie
(gleichDoberan) statt eines Turmes nur einen Dachreiter hat, liegt
an denRegeln desCisterzienserordens,die Einfachheit vorschrieben.
Diesezeigt sichauchim Innern. Glatte 8-seitigePfeiler ohnejeden
Schmucktragen das Gewölbe. Der Raum, der merkwürdigeSchief¬
heiten ausweist, ist halb Halle, halb Basilika. Das Mittelschiff ist
zwar wesentlichbreiter als die Seitenschiffe,aber nur wenig höher
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und hat keineeignen Lichtöffnungen, so daß der Eindrucksichstark
dem einer Hallenkirchenähert. Mehr als die anderen Kirchen hat
die Klosterkirche,die längere Zeit unbenutztdastand,das mittel¬
alterliche Aussehen bewahrt. Das macht ihre besondere
Schönheit aus. Ueber dem Eingang zum Chor schwebtnoch die
„Triumphgruppe", der Gekreuzigtein der Mitte, links Maria und
rechts Johannes. Der Lcttneraltar, der einst darunter stand, und
zusammenmit den nicht erhaltenen Chorschrankenden Altarraum
von der übrigen Kirche abschloß,ist nochvorhanden. Er stehtrechts
hinter der Kanzel. Ein rcichvergoldetesSchnitzbild der Himmels¬
königin füllt seinenMittelschrcin. Rechts neben der Choröffnung
finden sichResteder alten Wandmalerei: Christus im Garten Geth¬
semane,der nach heimischerArt als Fluhlandschaft mit Weiden
dargestelltist; im Chorgewölbesieht man den Heiland als Weltcn-
richter. Darunter der alte gotischeHochaltar; auf den Flügeln
seinesUntersatzesdie törichten und klugenJungfrauen. Reben ihm
steht das reichgeschnitzte,goldene Sakramentshäuschen, das zur
Aufbewahrung des in der Messegeweihten Brotes diente. Roch
ein dritter Altar ist dort, im Seitenschiff links neben dem Chor.
Sein Inneres zeigt auf reichem Goldhintergrund in kunstvoller,
farbig bemalter Schnitzereidie Szenen der Passion sowie die Auf¬
erstehungund die Niederfahrt zur Hölle, deren Rachen auf das
Gebot desErlösersAdam und Eva freigebenmuß. Schließtman die
äußeren Flügel, so erblickt man in 8 Bildern die Geschichtedes
heiligen Kreuzes: die Kaiserin Helena zieht nach Jerusalem, findet
das Kreuz und übergibt es dem Schlitze ihres kaiserlichenSohnes.
Es wird vom Pcrserkönig geraubt, der es trotz aller Bitten nicht
herausgebenwill. Doch ein Christenheererzwingt den Zugang zil
seinerBurg, seineigenerSohn empört sichgegenihn, und in feier¬
licherProzessionwird dasHeiligtum nachJerusalemzurückgebracht.
Eine Marienfigur nebendiesemAltar, ein kleinerSt. Bartholomäus
ain Pfeiler bei der Eingangstür und zahlreicheGrabsteinestammen
ebenfalls aus der katholischenZeit. Die Kanzel ist vom Jahre 1616.
Sie war urfprünglici? in der Mitte des Choreingangs über dem
Lettncraltar angebracht,ein sehrfrühes Beispiel desspäterüblichen
Kanzelaltars. Die bunten Glasfenstermit demgroßenChristophorus
in der Mitte sind erst in jüngster Zeit hinzllgekonrmen.

Als letztehat sichim Jahre 1908dieHeiliggeistkircheihren älteren
Schwesternzugesellt. Sie entstandzu einer Zeit, in der für eine
Kirche nur der gotischeStil möglich erschien,ohne daß man sich
Rechenschaftdarüber gab, ob dieseFormen einer längstvergangenen
Epoche geeignet seien, dem religiösen Empfinden unserer Zeit
Ausdruckzu geben. In der Raumgestaltung jedoch ist dem Geiste
evangelischerFrömmigkeit weitgehendRechnung getragen. Es ist
ein einheitlicher Gemeinderaum, in dem überall das Wort des
Predigers leichtverstandenwerdenkann. Geschicktsinddie Emporen
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eingebaut. Sie ermöglichenan hohenFesttagendie Unterbringung,
einer großen Zahl von Gottesdienstteilnehmern, ohne daß bei
schwächeremBesuchder Eindruck unerfreulicher Leere zu entstehen
braucht. So hat auchdieseKirche, die es weder an Größe nochan
künstlerischerBedeutung mit den übrigen aufnehmen kann, ihren
besonderenWert und ihre Schönheit.

Ueberblickenwir noch einmal die stattlicheReihe der Kirchen,
die wir an unseremAuge haben vorüberziehen lassen,so sind wir
aufs neue erstaunt über den Reichtum, den Rostockin dieserBe¬
ziehungseineigennennen kann. Jede der Kirchen ist ein Werk von
eigenerPrägung und Bedeutung, und dochsind siealle durchzahl¬
reiche Beziehungen innerlich einander nahe verwandt. Letzten
Endes ist es aber nicht der künstlerischeund der geschichtlicheWert,
der uns an unsern Kirchen das Wichtigstesein darf. Gotteshäuser
sindsie,wo die Gemeindesichsammelnsoll, und wo nochheuteGott
aus seinemWort zu uns reden will, wie er seit Jahrhunderten zu
unsern Vätern geredet hat. Erst wenn sie uns in diesemSinne
lieb geworden sind, wenn sie uns Heimat geworden sind, wohin
es uns aus demTreiben desAlltags, aus Leid und Freud und aus
der Tiefe der Schuld immer wieder zieht, dann erst sind sie uns,,
was sie uns sein wollen und können.
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begierigen Seelen", trotzdemalle 12 Prediger der
gepredigt hätten. Das klingt etwas übertrieben; c,
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Wert privater Zusammenkünfte,und eseröffnet sich
dochnoch die Möglichkeit, daß die hiesigenPietist
lebung desRostockerGemeinde-und Kirchenlebens

Da aber traten Ereignisseein, die dem Faß
schlugenund die Aussichten aus ein gesundes
RostockerPietismus endgültig vernichteten. In !
damals außer demHerzogeauchder Erbprinz Frie!
Herzog Friedrich der Fromme, d,
her pietistischeNeigungen und viele Pietisten in
hatte. Als einer dieserHerren, Kanzleirat von Ebe
1752 in seiner Wohnung einen Konventikel abh
mehrere Studenten vor seinem Hause plötzlich ei
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